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Soeben wurde 
auf der Berliner 
»Hasenheide« der 
Gründung des ers-
ten Turnplatzes im 
Jahre 1811 durch 
Friedrich Ludwig 
Jahn gedacht. Die 
sogenannte Turn-
bewegung ist damit 
nunmehr 200 Jah-






werden. Unter dem 
Motto »Sport für alle« ist eine Angebotsstruktur entstan-
den, die in Sportvereinen ebenso wie bei privaten Anbie-
tern nachgefragt wird.
Das gilt für alle Leistungsniveaus, für die gesamte Le-
bensspanne (vom Säuglingsschwimmen bis zum Sport 
für Hochbetagte), für beide Geschlechter, für alle sozi-
alen Gruppierungen. Sport meint auch nicht nur Wett-
kampf und Leistungsvergleich, wie es der Mediensport 
nahelegt, sondern ist für viele, wenn nicht für die Mehr-
heit der Sporttreibenden, insbesondere eine Quelle von 
Spaß und Freude, ein Mittel zur sozialen Kontaktpflege 
und ein Beitrag zur Gesundheitsförderung. In der eng-
lischsprachigen Terminologie wird daher unterschieden 
zwischen sports zum einen und exercise zum anderen, 
was im Deutschen in etwa mit den Begriffen Sport und 
Bewegung umschrieben werden kann.
Diese Vielfalt der Inhalte und Ziele des Sporttreibens spie-
gelt sich auch in den Beiträgen des vorliegenden Journals 
wider. Aus dem Bereich des leistungs- und wettkampf-
orientierten Sports werden die unerwünschten Nebenwir-
kungen von Sport (Verletzungen) ebenso angesprochen 
wie juristische Streitfragen der Sportübertragungen im 
Fernsehen und trainingswissenschaftliche Fragestellun-
gen am Beispiel des Frauenfußballs. Die hohe Bedeutung 
gesundheitsorientierten Sports findet sich in mehreren 
Beiträgen, in denen präventive und rehabilitative gesund-
heitliche Wirkungen (Krebs, Adipositas, Herz-Kreislauf-
Funktionen, Kognitionen) besprochen werden. Schließ-
lich wird in den Beiträgen des Journals auch deutlich, 
dass Bewegung und Sport in unterschiedlichen Kontexten 
(Kletterwald, Firmenlauf, Hochschulsport) und Altersgrup-
pen (Kinder, Erwachsene, Ältere) stattfindet.
So vielfältig wie das vorliegende Journal ist auch das 
Fach Sportwissenschaft und seine Forschung. Dies zeigt 
sich sowohl bei der Deutschen Vereinigung für Sportwis-
senschaft (dvs) mit ihren elf Sektionen und elf Kommissi-
onen, die das gesamte Spektrum sportwissenschaftlicher 
Forschung und Lehre repräsentieren. Es findet sich auch 
in der Sportwissenschaftlichen Fakultät wieder, die mit 
ihren derzeit zwölf Professuren und dazu gehörigen Wis-
senschaftlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern die 
vielfältigen Fragestellungen von Sport und Sportwissen-
schaft in Forschung und Lehre bearbeitet.
Nach der jahrzehntelangen Dominanz des Leistungs- und 
Wettkampfsports in den Zeiten der Deutschen Hochschu-
le für Körperkultur hat sich die Sportwissenschaftliche 
Fakultät inzwischen zunehmend Fragestellungen des Ge-
sundheits-, Schul- und Breitensports zugewendet, ohne 
den Leistungs- und Wettkampfsport zu vernachlässigen. 
Fast 20 Jahre nach Gründung der Fakultät ist sie damit in 
der Mitte der Sportwissenschaft und mit ihren Koopera-
tionen zu anderen Fakultäten in der Mitte der Universität 
angekommen.
Prof. Dr. Dorothee Alfermann, Prodekanin der Sportwis-
senschaftlichen Fakultät und Präsidentin der Deutschen 
Vereinigung für Sportwissenschaft (dvs)
Sport und Bewegung –  
Kulturgut, Bildungsinhalt, Gesundheitsfaktor
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Einem Schriftsteller auf  
der Spur 
Leipziger Anglistik beleuchtet die 
unbekannte Seite von Arthur Conan 
Doyle – dem Kämpfer für Empire und 
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Uni und Sport
Das Schwerpunktthema dieser Ausgabe 
widmet sich dem Sport. Dabei berichten 
wir Wissenswertes aus der Sportwissen-
schaftlichen Fakultät der Universität Leipzig, 
ebenso Beiträge aus der Medizin und 
Rechtswissenschaft rücken in den Fokus. Un 
nicht zuletzt spielt auch das Thema Freizeit-




Die Rektorin der Universität Leipzig, 
Prof. Dr. Beate A. Schücking (hier mit 
den neuen Prorektoren Prof. Dr. Claus 
Altmayer, Prof. Dr. Matthias Schwarz 
und Prof. Dr. Thomas Lenk, v.l.n.r.), ist 
am 31. Mai feierlich in ihr Amt einge-
führt worden.
4
Jubiläum am 1. Juli 2011
Das Studentenwerk Leipzig wird 20 Jahre alt. Nach zwei 
erfolgreichen Jahrzehnten wurde im Juni auch das letzte voll-
ständig sanierte Wohnheim offiziell übergeben. Hier: Blick in 





































Ein Erfahrungsbericht vom  
Leipziger Firmenlauf. 
Alumni im Porträt: 
Kletterwaldchef Steffen Cramer. 
Die Angebote des 
Hochschulsports. 
Uni-Mitarbeiter und ihre 
sportlichen Hobbys. 
Sportpsychologie: Fähigkeit zu 
Multitasking schwindet im Alter. 
Erziehungswissenschaftliches Pro-
jekt bringt Kinder in Bewegung. 
Guter Geist: Markus Wulftange 


























Afrikanisten verabschieden  
Swahili-Lektor Abdilatif Abdalla. 
Tutoren als authentische 
Wissensvermittler. 
Eine weitere Perspektive auf das 
Institut für Wirtschaftspolitik. 
Forschung
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Die Rektorin der Universität Leipzig, Prof. Dr. Beate A.  Schücking, ist am 31. Mai 2011 feierlich in ihr Amt einge-
führt worden. Sie erhielt von ihrem Amtsvorgänger und Inte-
rimsrektor Prof. Dr. Martin Schlegel die Amtskette überreicht 
und sprach vor etwa 450 Gästen im Hörsaal 9 im Hörsaalge-
bäude am Campus Augustusplatz über ihre Zukunftsvorstel-
lungen für die Leipziger Universität.
Ausgehend vom Leitmotto »Aus Tradition Grenzen über-
schreiten« stellte sie die aus ihrer Sicht aktuell zu überschrei-
tenden Grenzen für die Leipziger Universität dar. Die Alma 
mater solle sich weiterentwickeln, um künftig wieder eine füh-
rende Rolle unter den deutschen Universitäten einzunehmen, 
so Schücking. Einen Grenzbereich, den es zu überwinden gelte, 
stellte sie bezugnehmend auf die »nationale Begrenzung« fest. 
Ein wichtiges Ziel sei es, die Öffnung der Universität weit über 
die Grenzen Europas hinaus zu forcieren und den Anteil von 
zehn Prozent ausländischer Studierender an der Gesamtstu-
dentenzahl deutlich zu erhöhen. »Diese große und traditions-
reiche Universität weiter zu entwickeln, ist eine Aufgabe, der 
ich mich gerne und mit Enthusiasmus gestellt habe«, sagte die 
Rektorin.
Im Anschluss diskutierte sie mit ihren Podiumsgästen zum 
Thema »Weltoffene Leipziger Universität – Welche Handlungs-
strategien brauchen wir?« Zur Diskussion eingeladen hatte 
die Rektorin: Prof. Dr. Angela Friederici (Max-Planck-Institut 
für Kognitions- und Neurowissenschaften), Prof. Dr. Jürgen 
Jost (Max-Planck-Institut für Mathematik in den Naturwis-
senschaften), Dr. Wilhelm Krull (Volkswagenstiftung) und 
Prof. Dr. Svante Pääbo (Max-Planck-Institut für Evolutionäre 
Anthropologie). »Eigentlich lässt sich die Antwort auf die Fra-
ge nach einer noch weltoffeneren Universität auf eine Formel 
bringen. Die Universität muss für Studierende aus der ganzen 
Welt attraktiv werden und gleichzeitig ihre Studierenden für 
die ganze Welt fit machen", erklärte Pääbo. Friederici plädier-
te deutlich dafür, an der Universität Leipzig wissenschaftliche 
Schwerpunkte zu setzen, »und zwar aus der Mitte der Wis-
senschaftler heraus«. Für diese Schwerpunktsetzung gelte es 
dann, Anreize zu bilden.
Die Rektorin fragte Prof. Dr. Jürgen Jost nach seinen Eindrü-
cken von Erfahrungen mit Strukturen für die Wissenschaft. 
Der Mathematiker riet dazu, gemeinsam fachübergreifend wis-
senschaftliche Fragen und auf diese Art neue Kooperationen 
sowohl innen als auch nach außen zu entwickeln: »Wir brau-
chen Persönlichkeiten, die motivieren und die Wissenschaftler 
wie Studierende gleichermaßen mitziehen«, unterstrich Jost.
In ihrem Schlusswort sagte die Rektorin, sie habe durch die 
Diskussion wichtige Anregungen für ihre Arbeit in den kom-
menden Jahren bekommen. Es müsse eine Kommunikations-
kultur entstehen, in der Pläne entwickelt werden, die dann von 
internen und externen Experten diskutiert werden. Die Uni-
versität müsse mehr englischsprachige Angebote unterbreiten 
und zugleich die deutsche Kultur und Sprache pflegen.
Susann Huster                  
Zur Podiumsdiskussion zum Thema »Weltoffene Leipziger Universität – Welche Handlungsstrategien brauchen 
wir?« hatte die Rektorin (Mitte) Prof. Dr. Angela Friederici (Max-Planck-Institut für Kognitions- und Neuro-
wissenschaften), Prof. Dr. Jürgen Jost (Max-Planck-Institut für Mathematik in den Naturwissenschaften),  
Dr. Wilhelm Krull (links, Volkswagenstiftung) und Prof. Dr. Svante Pääbo (rechts, Max-Planck-Institut für 
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Von Mitte Mai bis Anfang Juni wurde im Rahmen des hoch-schulweiten Projektes AlmaWeb ein sogenanntes Boot-
camp (to boot, engl. starten) ausgerichtet. An diesem breiten 
Wissensaustausch nahmen rund sechzig Vertreter der Fakul-
täten, der Zentralverwaltung, des Rechenzentrums, des Pro-
jektes sowie mehrere Mitarbeiter des gewählten Software-
Unternehmens Datenlotsen teil. In teilweise mehrtägigen 
Workshops wurden einerseits die Teilnehmer mit dem Campus 
Management System der Datenlotsen vertraut gemacht, ande-
rerseits erhielten die Datenlotsen einen tiefen Einblick in den 
Aufbau und die Abläufe der Alma mater Lipsiensis.
»Hinter uns liegen elf Tage intensiven Arbeitens, die ange-
füllt waren mit einem vertieften Kennenlernen des Datenlot-
sen-Projektteams und der Software in Kombination mit den 
Besonderheiten und Spezifika der Prozesse an unserer Univer-
sität. Durch die große Fülle der Diskussionsbeiträge, Anregun-
gen und Kommentare konnten wir äußerst wertvolle Hinweise 
für die weitere Projektarbeit gewinnen«, erklärt Gesamtpro-
jektleiter Dr. Gunnar Auth.
Diesen positiven Eindruck bestätigt auch Bootcamp-Teilneh-
merin Kathrin Tolksdorf vom Prüfungsamt der Medizinischen 
Fakultät: »Das AlmaWeb-Bootcamp war eine sehr gute Gele-
genheit sowohl mit den Datenlotsen als auch dem Projektteam 
im persönlichen Austausch Fragen, Probleme und künftige 
Aufgaben zu besprechen. Diese Kommunikation hat allen Be-
teiligten durchaus den Blick geschärft für die weiteren Schrit-
te. Gleichzeitig hat der Kontakt zu den Kollegen der verschie-
denen Fakultäten interessante Einblicke über den Tellerrand 
ermöglicht.« Die Arbeit an der Bedienungsoberfläche habe sie 
technisch von der Handhabbarkeit des Systems überzeugt und 
sie sei sich sicher, wenn die Hinweise der mit Modellierung und 
Administration bisher befassten Kollegen der Universität und 
Fakultäten zu Optimierungsmöglichkeiten umgesetzt würden, 
werde das neue System von Konsens statt von Skepsis getra-
gen.
Dem Projektteam hat das Bootcamp einmal mehr gezeigt, 
dass die Standardfunktionen des Campus Management Sys-
tems bereits ein breites Spektrum der definierten Anforderun-
gen abdecken. Das System hat in den Workshops eine große 
Flexibilität sowie eine breite Vernetzung der Aufgaben für die 
Verwaltung von Studium und Lehre bewiesen. Klar herausge-
stellt haben sich jedoch auch die vielfältigen Herausforderun-
gen, die die flächendeckende Einführung eines standardisier-
ten Campus Management Systems an der Universität mit sich 
bringt. »Wir konnten uns im Bootcamp davon überzeugen, dass 
das System der Datenlotsen fast alles kann. Die Aufgabe be-
steht nun in einer intelligenten Synthese aus Machbarem und 
zwingend Nötigem«, resümiert Bootcamp-Teilnehmer Werner 
Reutter, Prüfungsamtsleiter der Fakultät für Mathematik und 
Informatik. »Die Erfahrung lehrt, dass zu viele voreingestellte 
Details in einem System die Handhabung erschweren und vor 
allem kaum Sonderfälle zulassen.«
Bedenken wie diese kennt auch das Projektteam. Wie sollen 
künftig Prozesse an der Universität Leipzig gestaltet werden? 
Personendaten, Prüfungsleistungen, Moduldaten – wie können 
diese bestehenden Daten in das neue System migriert werden? 
Welchen Zeitraum wird dies in Anspruch nehmen? Dieser Viel-
zahl an Herausforderungen werden sich nun die Teilprojekte 
annehmen, die im Juli 2011 starten sollen. In deren Feinplanung 
werden sämtliche Erkenntnisse des Bootcamps einfließen. 
Virginie Michaels                  
www.uni-leipzig.de/almaweb
Rund 60 Mitarbeiter der Universität lernten bei den Bootcamp-Workshops das Campus Management System der Datenlotsen kennen.
Bootcamp des Projektes AlmaWeb 













In diese schöne Stadt auf der anderen Seite des Erdballs kam ich aus der schönen Stadt, in der ich lebe. Vom Fenster mei-
nes Apartments mit Blick über einen schönen Park hörte ich 
Jubelgeschrei: freudig, spontan, in plötzlichen Ausbrüchen. 
Es war diese Art des Geschreis, von der man hofft, sie an ei-
nem späten Samstagnachmittag aus einem öffentlichen Park 
zu vernehmen. Ich streifte einen Pullover über und folgte dem 
Sound. Eine Gruppe Amerikaner war mit einem schwedischen 
Spiel beschäftigt, bei dem man Holzstückchen auf andere Holz-
stückchen wirft. Sie gaben mir Wein in einem Plastikbecher 
und steckten mich in eine der Mannschaften, und ich warf ein 
Holzstückchen auf ein anderes Holzstückchen und schmiss es 
um und jubelte zur Feier auf diese schöne Stadt auf der anderen 
Seite unseres schönen Erdballs.
An einem Donnerstagnachmittag fand ich mich in der Tho-
maskirche ein, als der Organist gerade probte. Die Geschich-
te dieses Ortes nahm mich völlig ein. Welche Schönheit diese 
Wände gesehen haben. Ich saß auf der Kirchenbank, schloss 
meine Augen und weinte. Touristen starten mich an.
Nicht wissend um die Verkehrsregeln für Fahrradfahrer fuhr 
ich falsch und wurde beinahe von einem Auto angefahren. Mir 
wurde gesagt, dass die Deutschen hinterm Steuer schnell wü-
tend werden. Dass sie ungeduldig hupen, dass sie ihre Fäuste 
zeigen, dich verfluchen. Auf dem Gesicht dieses Fahrers, der 
mich ohne Schuld fast überfahren hatte, lag ein Schrecken, ein 
Schock, Schuld. Erleichterung.
Am Muttertag fuhr ich mit meinen Fahrrad in einen großen, 
erstaunlich herrlichen Park. Ich fuhr den Fluss entlang, auf und 
ab, fuhr rings um die Wiesen, die mit Freunden und Decken ge-
füllt waren. Menschen mit Hunden, Kinder auf Rollschuhen. Ich 
hielt an einem Biergarten an, diesem Ort, den ich bisher nur 
vom Hörensagen kannte, diesem Ort, bei dem man an dickbäu-
chige Männer in Lederhosen und vollbusige Kellnerinnen mit 
kräftigen, durch überdimensionierte Bierkrüge trainierten 
Oberarmen denkt. Der Tag war wunderschön. In dem weißen 
Pavillon spielte ein Klarinettist Duke Ellington. Kinder hops-
ten in einer Hüpfburg herum. Ich ging auf das glänzend weiße 
Klo. Auf ein kleines Regal hatte dort jemand eine frische rote 
Tulpe in einer weißen Keramikvase gestellt. 
Als ich mein erstes Seminar beendete, begannen die Studen-
ten auf die Tische zu klopfen. Der Raum füllte sich mit dem Ge-
räusch von auf Holz klopfenden Knöcheln, so, als ob sich eine 
Menschenmenge vor meiner Tür versammelt hatte und fröh-
lich um Einlass bat. »Was bedeutet das?«, fragte ich erschro-
cken. »Was tut ihr?« Sie grinsten vergnügt: Die neue Dozentin 
war ratlos! »Wertschätzung zeigen«, erklärten sie mir.
Das Wetter bringt mich durcheinander. In der schönen Stadt, 
in der ich lebe, kommt der Sommer und bleibt. In dieser schö-
nen Stadt auf der anderen Seite des Erdballs kommt der Som-
mer und zieht wieder ab. Darauf bin ich nicht vorbereitet. Ich 
habe nur leichte Pullis und Sommerkleider mitgebracht. Ich 
gehe also in ein Kaufhaus, um mir einen vernünftigen Regen-
mantel zu kaufen und komme nach Haus mit einer protzigen 
Lederjacke.
Das passiert mir wieder und wieder: Ich brauche Anweisun-
gen, brauche Hilfe, brauche jemanden, der mir den Weg erklärt. 
»Sprechen Sie Englisch?«, frage ich: den Angestellten in der Bä-
ckerei, den Kellner, den Studenten auf der Straße. Sie sind ver-
legen. Sie zucken mit den Schultern, vermeiden Blickkontakt. 
Ein wenig, sagen sie, fast entschuldigend, mit beunruhigten 
Gesichtern. Ich schmunzle, stelle meine Frage. Fließend, hilfs-
bereit und freigiebig antworten sie.
Shannon Cain , Autorin und Picador Gastprofessorin im Sommer - 











Leipziger Bilder, die sich der Autorin eingeprägt haben.
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Neben Edgar Allan Poe gilt Arthur Conan Doyle (1859-1930) als der Vater der Detektivliteratur. Man verwechselt ihn 
gern mit seinem Detektiv Sherlock Holmes, so lebensnah war 
dieser gestaltet. Aber er wurde dem Autor auch lästig. Als er 
ihn schließlich in der Schweiz verschwinden ließ, trug London 
Trauer; zehn Jahre später musste Doyle ihn wiederauferstehen 
lassen.
Die Leipziger Anglistik wollte sich nicht mit dem Klischee 
des Krimiautors zufriedengeben und widmete sich auf einer 
Konferenz  am 20. und 21. Mai 2011 dem unbekannten Doyle: 
dem Kämpfer für Empire und Elfen, dem Sportler, Spiritisten 
und Autofan – er war der erste britische Autor, der wegen 
überhöhten Tempos einen Strafzettel bekam. Daneben schrieb 
er ein kaum ausgelotetes Werk, das historische Romane und 
Dokumentarwerke, Pamphlete gegen die Unterdrückung der 
Schwarzen im Kongo und Science Fiction umfasst.
Auf der Tagung wurde beschlossen, die Erwähnung des Na-
mens Sherlock Holmes mit einem Euro Strafgebühr zu ahnden. 
Die anwesenden Sherlockianer waren nicht amüsiert, das Pu-
blikum schon.
Ein Schwerpunkt war Doyles bekanntestes Werk außerhalb 
des Holmes-Kanon, der Abenteuerroman »The Lost World« 
(1912). Es wurde nicht nur ein Vorbild für »Jurassic Park«, son-
dern auch als Film der erste, der je an Bord eines Flugzeugs 
gezeigt wurde. Wie kein anderer wurde der Roman vom Dar-
winismus geprägt.
1917 hatten zwei Mädchen angeblich Elfen fotografiert, die 
Öffentlichkeit war gespalten. Doyle schrieb sogleich ein Buch 
zu ihrer Verteidigung: »The Coming of the Fairies«. Jahrzehnte 
nach seinem Tod gaben sie zu, eine Fälschung fabriziert zu ha-
ben; sie hatten Sir Arthur nicht verletzen wollen. Eine Kunst-
historikerin zeigte einen neuen Rahmen auf, indem sie die Vor-
gänge als Teil des entstehenden Surrealismus interpretierte.
Doyle, der als Arzt am Burenkrieg teilnahm, war möglicher-
weise der erste, der einen Roman über die Geiselnahme westli-
cher Touristen durch islamistische Kämpfer im Sudan schrieb – 
ein Vergleich zu Churchills Afrikareportage von 1899 war hier 
aufschlussreich. 1913 sah Doyle künftige Luftkriege voraus, 
wie eine phantastische Geschichte über einen Dschungel der 
Lüfte zeigt.
Sherlock Holmes stattete dann doch der Konferenz einen Be-
such ab – in Gestalt seines Widersachers Dr. Moriarty, dem be-
rühmten Mathematiker, der in zahlreichen Zeitreisegeschich-
ten fortlebt. Die Referenten kamen aus Schottland, Polen und 
Deutschland, und auch der wissenschaftliche Nachwuchs der 
Leipziger Anglistik war gut vertreten.
Eine Doktorandin stellte abschließend den miserablen Zu-
stand des Hauses Undershaw in Surrey vor, in dem Doyle seine 
wichtigsten Werke schrieb. Undershaw könnte symbolisch ste-
hen für die geringe Wertschätzung, die derzeit Doyles Werk zu 
Teil wird. Wegen der Popularität seines Detektivs wird er zu 
Unrecht für trivial gehalten. Die erwähnte Strafgebühr wurde 
dem Undershaw Trust gespendet. Die Vorträge werden im »In-
klings Jahrbuch« erscheinen. 
Prof. Dr. Elmar Schenkel, Professor für Englische Literatur-
wisschenschaft am Institut für Anglistik               
Darwin und die Elfen
Eine Konferenz über den unbekannten Conan Doyle
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Mit 2.500 Besuchern zieht das Career Center der Universi-tät Leipzig eine positive Bilanz der ersten Karrierewoche. 
Unter dem Motto »Vorausschauen mit Weitblick, Orientieren 
mit Einblick, Starten mit Durchblick« hatten die Studierenden 
Anfang Mai eine Woche lang die Möglichkeit, sich rund um die 
Themen Praxisorientierung und Berufseinstieg zu informie-
ren. Mit dem Ziel, Studierende dafür zu sensibilisieren, sich 
bereits während des Studiums auch beruflich zu orientieren 
und sich Perspektiven zu eröffnen, wie es nach dem Studium 
weitergehen könnte, bot die Woche ein vielfältiges Angebot.
»An einer Universität mit überwiegend Studierenden der 
Geistes- und Sozialwissenschaften, bei welchen es häufig nicht 
so klar definierte Berufsfelder gibt, wie zum Beispiel bei Medi-
zinern oder Lehramtsstudierenden, ist es wichtig, Anregungen 
zur Auseinandersetzung mit den eigenen Stärken, Schwächen 
und beruflichen Vorstellungen zu geben. Wir bieten dabei ein 
Stück weit Hilfe zur Selbsthilfe, nehmen jedoch niemandem die 
Verantwortung für die eigene Berufswegplanung ab«, so Prof. 
Dr. Claus Altmayer, Prorektor für Bildung und Internationales 
sowie Projektleiter des Career Centers.
Insgesamt gab es an den fünf Tagen über 30 Workshops, 
Vorträge, Podiumsdiskussionen, Info-Stände, Exkursionen 
und mit der Wirtschafts- und Industriekontakte Leipzig (WIK-
Leipzig) auch eine Absolventenmesse. Höhepunkt der Woche 
war der »Berufseinstiegstag«. Hier konnten die Studierenden 
jede Menge Fragen zur beruflichen Orientierung, zum Bewer-
bungsprozess, zu Auslandsaufenthalten, zu freiberuflicher 
Arbeit oder zum Arbeitsrecht klären. Bewerbungsunterlagen-
Checks, eine Bewerbungsfoto-Aktion und die Gelegenheit, in 
der Info-Lounge bei Kaffee und Kuchen mit Referenten ins Ge-
spräch zu kommen, sorgten für ein abwechslungsreiches Pro-
gramm.
Außerdem haben die WIK-Leipzig, die Exkursionen zum 
Umweltforschungszentrum und zu den Firmen Pluspol in-
teractive und Spreadshirt viel Raum für persönliche Gesprä-
che mit Praktikern geboten. Großen Andrang gab es zur Po-
diumsdiskussion mit Personalmanagern zum Thema »Als 
Geisteswissenschaftler(in) in die Wirtschaft?« in der Univer-
sitätsbibliothek Albertina. Personalverantwortliche diskutier-
ten darüber, auf welche Qualifikationen und Fähigkeiten sie bei 
Bewerbern besonders achten. So werden neben dem notwen-
digen Fachwissen Soft Skills wie Kommunikations- und Team-
fähigkeit immer wichtiger. Nach ihrem ganz persönlichen Re-
sümee gefragt, erklärt Sandra Engels-Rottleb, Politikstudentin 
an der Universität: »Die Angebote des Career Centers waren 
sehr hilfreich. Ich habe in dieser Woche wirklich viele Anre-
gungen mitgenommen und Unsicherheiten dagelassen. Das ist 
doch sehr gut.«
Bianca Stur                  
www.uni-leipzig.de/careercenter
Berufsorientierung im Studium
Erste Karrierewoche des Career Centers kam gut an – 2.500 Interessierte
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Eine Studentin am Infostand.
Ausstellung: Der SFB 586 präsentiert Ergebnisse in Hamburg*           Teil 4/6
Brisante Begegnungen
 * Kuratiert von Prof. Dr. Annegret Nippa und Dr. Andreea Bretan           Gefördert von
mit weiteren Beigaben, wie Keramikge-
fäßen und Schmuck, in dem einfachen 
Grubengrab Nr. 60.
Es handelt sich um ein typisches Arte-
fakt der Pangrave-Kultur, das aus Nilton 
handgefertigt und in einer offenen Gru-
be gebrannt wurde. Durch Oxydations- 
und Reduktionsvorgänge während des 
Brennens sind die Innenseite und der 
äußere Rand geschwärzt, die sonstige 
Oberfläche auf der Außenseite ist hinge-
gen in einem dunklen Rot gestaltet. Vor 
dem Brand wurde in die Randaußensei-
te ein Muster eingeritzt, das aus Diago-
nalen besteht. Die glänzende Oberfläche 
ist das Resultat der Politur des Gefäßes 
mit einem Kiesel.
Jana Helmbold-Doyé und Anne Seiler, 
Wissenschaftliche Mitarbeiterinnen im 
DFG-Projekt »Das Gräberfeld S/SA in 
Aniba: Strukturen und Realitäten der 
ägyptischen Präsenz in Unternubien vom 





 Wüsten nomaden in Leipzig
Mit der Abschlussausstellung »Bri-
sante Begegnungen« bietet der Son-
derforschungsbereich (SFB) 586 
»Differenz und Integration« ab dem 
17. November 2011 im Hamburger 
Museum für Völkerkunde einen 
Einblick in seine zehnjährige For-
schungsarbeit. Kuratiert wird die 
Exposition »Brisante Begegnungen« 
von Prof. Dr. Annegret Nippa und Dr. 
Andreea Bretan. Am SFB 586 sind 
neben der Universität Leipzig die 
Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg, das Institut für Länder-
kunde, das Helmholtz-Institut sowie 
das Max-Planck-Institut für Ethnolo-
gische Forschung beteiligt.
Im Ägyptischen Museum – Georg 
Steindorff – der Universität Leipzig fin-
den sich zahlreiche Objekte, die den so-
genannten Pfannengräber-Leuten (Pan-
grave) zugeschrieben werden – eine der 
aufschlussreichsten Gruppen der nubi-
schen Kulturgeschichte. Dabei handelt 
es sich um Nomaden, deren ursprüng-
licher Lebensraum wohl die östliche 
Wüste Nubiens war.
Mit dem Ende des Mittleren Reichs 
(um 1700 v. Chr.) lassen sich deren 
temporäre Ansiedlungen in kleinen 
Gruppen im Niltal belegen. Als Grund 
für ihr Streben in das Niltal wird eine 
ökonomische Krise vermutet. Ihre Grä-
berfelder umfassen meist nicht mehr 
als 20 Bestattungen, die sich punktuell 
von Mittelägypten bis in das südliche 
Unternubien antreffen lassen. Die Form 
der Pfannengräber ist an der Oberflä-
che nicht oder nur durch einen kleinen 
Steinkreis markiert. Ihre flachen, run-
den Grabgruben gaben der Kultur ihren 
Namen.
Das Grabinventar zeigt die Charak-
teristika nomadischer Kulturen. Es 
umfasst zumeist nur wenige, auch im 
Alltag verwendete Objekte wie Kera-
mikgefäße, Lederbehälter, Schmuck, 
Toilettenartikel und Steinwerkzeuge. 
Häufig wurden Bukranien (Tierschä-
del) im Kreis um das Grab herum oder 
in separaten Gruben abgelegt. Die zu-
vor entfleischten Bukranien wurden 
vielfach mit ornamentalen Mustern in 
rot, schwarz und weiß dekoriert. Die 
Zusammensetzung dieser Depots ist 
nahezu konstant: zirka 75 Prozent Zie-
gen, 20 Prozent Schafe und fünf Prozent 
Rinder – ein Verhältnis, das in etwa die 
Mischung der realen Herden widerspie-
geln dürfte.
Im Zuge der geplanten Ausstellung 
werden in enger Zusammenarbeit mit 
dem Ägyptischen Museum einige dieser 
Objekte zu besichtigen sein. So findet 
sich unter den Stücken auch ein Tonnapf 
(Höhe 12,2 cm; ∅16 cm), der in dem nu-
bischen Ort Aniba, zirka 230 Kilometer 
südlich von Assuan, bereits 1914 von 
Georg Steindorff im Nordfriedhof ge-
funden wurde. Dieser lag zusammen 
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Zugänglicher, bezahlbarer, sichtbarer – so soll die Zukunft der Brailleschrift aussehen: Mit diesem Ziel lädt die Deut-
sche Zentralbücherei für Blinde zu Leipzig (DZB) in Koopera-
tion mit der Universität Leipzig zum »Braille-Tag in Deutsch-
land« (27.9.2011) sowie anschließend zum Weltkongress 
»Braille21« (28.-30.9.2011) auf den Campus am Augustusplatz 
ein. Thema der Veranstaltung, an der sich der Fachbereich 
Buchwissenschaft (Prof. Dr. Siegfried Lokatis) des Instituts 
für Kommunikations- und Medienwissenschaft sowie die Blin-
den- und Sehbehindertenpädagogik (Dr. Friederike Beyer) des 
 Instituts für Förderpädagogik beteiligen, sind die Chancen und 
Herausforderungen der Punktschrift heute und in der Zukunft. 
Schirmherrin des Projekts ist Bundeskanzlerin Angela Merkel.
Weltkongress Braille21
Das Kongressprogramm eröffnet Dr. Judith Dixon. Die Ame-
rikanerin besitzt als Referentin für Kundenbeziehungen beim 
»National Library Service for the Blind and Physically Han-
dicapped« in Washington umfangreiches Wissen über die 
Braille schrift und Bibliotheken für blinde und sehbehinderte 
Menschen. In ihrem Vortrag wird Judith Dixon über die Chan-
cen und Herausforderungen von Bibliotheken und Bildungs-
trägern für blinde Menschen sprechen. Essentiell ist dabei ihre 
Vision, dass für alle blinden Menschen jedes Buch zu jeder Zeit 
verfügbar sein soll.
Seit ihrer Erfindung ist die Brailleschrift unersetzbar für 
Bildung, Berufstätigkeit und gesellschaftliche Teilhabe blinder 
Menschen. Zu Beginn konnte sie lediglich manuell hergestellt 
werden. Heute, im digitalen Zeitalter, wird an den Computer 
eine Braille-Zeile angeschlossen. Und auch die Übertragung 
größerer Texte für Bücher und Zeitschriften erfolgt compu-
tergestützt. »Braille21« wird sich innovativ und kritisch mit 
den Entwicklungen der Brailleschrift im 21. Jahrhundert aus-
einandersetzen, damit sie heute und zukünftig ein lebendiges 
Medium bleibt. Der internationale Kongress bietet für die Teil-
nehmer ein einzigartiges Forum zum Austausch und zur Dis-
kussion. Fachexperten aus über 30 Ländern werden referieren. 
So entstehen neue Forschungsprojekte; Initiativen werden ge-
startet und Synergien erzeugt.
Braille-Tag in Deutschland 
»Braille21« ist nicht nur ein Fachkongress zur Brailleschrift. 
Anwender und Interessierte sind eingeladen, am 27. Septem-
ber den »Braille-Tag in Deutschland« zu erleben. Das Pro-
gramm umfasst Vorträge, Einsteiger-Workshops und zahlrei-
che Mitmachaktionen – sowohl zum Reinschnuppern als auch 
für Experten.
Ein besonderes Highlight ist der Erlebnisgang der Christof-
fel-Blindenmission auf dem Augustusplatz, der Blindheit für 
sehende Menschen erfahrbar macht. Interessierte können sich 
außerdem an einer Punktschriftschreibmaschine selbst aus-
probieren und an der Station »Mein Lieblingstext in Braille« 
verstehen, wie die Schrift der Sehenden in die Blindenschrift 
umgewandelt wird.
Die Abschlussveranstaltung »Braille goes Germany« be-
schließt den Tag mit einer abwechslungsreichen Show, die 
spannende Inhalte zur Brailleschrift in Ausbildung, Beruf und 
Freizeit verspricht.
Jenni Schwan, Michael Wallies                
www.braille21.net
www.dzb.de
Wissen und Teilhabe für blinde Menschen
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Abschlussveranstaltungen zur  
Leipziger Christopher-Street-Day-Woche  
und zu Alltagssexismen
Im fünften Jahr Geschlecht an der Universität Leipzig disku-tieren: Mit diesem Anspruch und Ziel kann das Zentrum für 
Frauen- und Geschlechterforschung (FraGes) im Sommerse-
mester 2011 mit der transdisziplinären Vortragsreihe »Gen-
der-Kritik« erneut aufwarten. Bereits innerhalb der seit 2007 
erfolgreichen Durchführungen der Reihe bezeugte uns ein 
reges Publikumsinteresse, dass es lohnenswert ist, die inter-
disziplinäre Geschlechterforschung stetig an der Universität 
Leipzig voranzutreiben.
Seit seiner Gründung 2001 sieht sich das FraGes als universi-
tärer Bestandteil differenzierter Forschung und akademischer 
Lehre. Gegenwärtig fokussiert sich der Blick auf die »Gender-
Kritik«-Reihe, die im April startete und im Zwei-Wochen-Takt 
noch bis zum 14. Juli die Köpfe interessierter Geschlechterfor-
scher sowie zu weiterführenden Diskussion anregen möchte.
In der Eingangssitzung luden wir zusammen mit Filmwis-
senschaftler und Queertheoretiker Tim Stüttgen mit seinem 
Thema »Post Porn Politics« zu einem spannenden und noch 
recht jungen Bereich der Queer-Theory ein. Stüttgen veran-
staltete auf diesem Gebiet 2006 bereits das gleichnamige 
Symposium, welches 2010 auch als Reader erschien. In seinem 
Beitrag theoretisierte er queere Pornographie und Sexarbeit 
als subkulturelle Phänomena einer alternativen Produktion 
von Vorstellungen von Subjektivität, Körperartikulation und 
Sexualität.
Im Mai referierte die lesbisch-feministische Polyamorie–
Aktivistin Gwendolin Altenhöfer. Die Ethnologin und Mithe-
rausgeberin der »Krake« stellte in Erweiterung der »Gender-
Kritik«-Sitzung mit Robin Bauer und Gesa Mayer im April 
dezidiert lebenspraktische Perspektiven nicht-monogamer 
Lebens-, Liebes- und Beziehungsformen vor. Die enorme Pu-
blikumsresonanz bei beiden Sitzungen lässt vermuten, dass 
der Bereich der Heteronormativitätskritik verstärkt auch von 
einer kritischen Auseinandersetzung mit Mononormativtät er-
gänzt wird.
Der gesellschaftlich tabuisierten und medizinisch problema-
tisierten Thematik um geschlechtliche Uneindeutigkeit wid-
mete sich der im Mai gezeigte Film »Intersexuell – zwischen 
den Geschlechtern. Von der Schwierigkeit weder Mann noch 
Frau zu sein« von Thorsten Niemann (2002). In der anschlie-
ßenden Diskussion wurde die Brisanz der Situation interge-
schlechtlicher Menschen weiterführend erörtert.
Mitte Juni reisten wir »[...] ins Europa der Geschlechts-
bestimmer« und erörterten gemeinsam mit Max Schochow 
»Geschlechterdiskurse im 18. Jahrhundert«. Pünktlich zur 
FiFa Frauen-Weltmeisterschaft griff die Sportsoziologin Pe-
tra Tzschoppe Ende Juni den aktuellen Diskussionsstand zur 
Geschlechterordnung im Sport auf und ging auf Beispiele von 
Normierung und Diskriminierung im Sport (»Du kickst ja wie 
ein Mädchen.«) ein.
Veranstaltungstipps: Anlässlich der Leipziger Christopher-
Street-Day-Woche vom 2. bis 9. Juli 2011 veranstalten wir am 
7. Juli in Kooperation mit dem Gleichstellungsbeauftragten und 
dem Referat für Gleichbestellung und Lebensweisenpolitik des 
StudentInnenrates der Universität Leipzig eine Podiumsdis-
kussion zum Thema »Quo Vadis Community? Rein in die Szene 
oder Rückzug ins Private?«.
Der diesjährige Abschlussvortrag am 14. Juli wird von 
Marion Gemende gehalten und nimmt »Alltagssexismen im 
Kontext von Migration, Geschlecht und Gleichstellung« in die 
Kontroverse.
Wann: 19 bis 21 Uhr; Wo: Hörsaal 2010, Geisteswissen-
schaftliches Zentrum (GWZ), Beethovenstraße 15.
Britta Borrego und Uta Beyer                
www.uni-leipzig.de/~frages/
Referentin Gwendolin Altenhöfer zur zweiten 
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Das Studentenwerk Leipzig, zuständig für die soziale, wirt-schaftliche und kulturelle Betreuung der rund 37.000 Stu-
dierenden am Hochschulstandort Leipzig, ist am 1. Juli 2011 
zwanzig Jahre alt geworden. 
Das Studentenwerk Leipzig hat sich in den vergangenen zwei 
Jahrzehnten zu einem erfolgreichen Dienstleister entwickelt, 
bei dem der soziale Auftrag – die Studierenden der sieben 
Leipziger Hochschulen bei einem erfolgreichen Studium zu 
unterstützen – im Vordergrund steht. Es gestaltet mit vielfäl-
tigen Angeboten den Alltag der Studierenden mit. Neben den 
Hauptarbeitsbereichen Studentisches Wohnen, Verpflegung in 
Mensen und Cafeterien und Ausbildungsförderung nach dem 
BAföG-Gesetz bietet die Einrichtung auch verschiedenste Be-
ratungs- und Serviceleistungen an. Dazu gehören Angebote zur 
psychologischen Beratung, die Rechtsberatung, eine Jobver-
mittlung und nicht zuletzt die Sozialberatung. Die Betreuung 
spezieller Studierendengruppen – dazu gehören Studierende 
mit einer Behinderung, ausländische Studierende und Studie-
rende mit Kind – ist ein weiterer wichtiger Aufgabenbereich 
des Studentenwerkes. Leistungen wie das Semesterticket, die 
finanzielle Unterstützung von Kulturprojekten sowie der Be-
trieb von Kindereinrichtungen sind ebenfalls Bestandteil der 
langen Liste an Angeboten.
»Die Studierenden sind nicht nur unsere Kunden, sondern 
unsere Partner, indem sie die Inhalte unserer Arbeit mit-
gestalten«, sagt Dr. Andrea Diekhof, Geschäftsführerin des 
Studentenwerkes Leipzig. Dies sei unter anderem durch den 
Verwaltungsrat gewährleistet, dem Aufsichtsgremium des 
Studentenwerkes, das zur Hälfte aus Studierenden besteht und 
derzeit einen studentischen Vorsitzenden hat. »Auch wenn das 
Studentenwerk Leipzig einen hohen Anteil seiner Mittel selbst 
erwirtschaftet, werden doch einige Angebote, wie beispiels-
weise die Sozialberatung, direkt über den Semesterbeitrag 
der Studierenden finanziert«, so Diekhof weiter. »Nur für das 
Mensaessen erhält das Studentenwerk noch finanzielle Mit-
tel vom Freistaat – 2011 insgesamt 1,5 Millionen. Euro. Aber 
auch hier ist der studentische Anteil an der Grundfinanzierung 
aufgrund der stark gesunkenen Landeszuschüsse inzwischen 
sehr hoch.«
In den Mensen des Studentenwerkes werden täglich rund 
10.000 Essen gekocht, daneben vermietet das Studentenwerk 
mehr als 5.000 vollständig sanierte Wohnheimplätze. Das zu-
letzt dazu gekommene Wohnheim in der Talstraße 12a wurde 
am 6. Juni 2011 offiziell übergeben. Die Sanierung des 1890 
erbauten, denkmalgeschützten Gebäudes in Zentrumsnähe er-
folgte komplett aus Eigenmitteln des Studentenwerkes. Auch 
die Mensa Jahnallee steht nach zwei Jahren des Umbaus und 
der grundlegenden Sanierung kurz vor der Wiedereröffnung, 
die voraussichtlich Mitte Juli stattfindet.
Angela Hölzel                  
Studentenwerk Leipzig feiert 20-jähriges Bestehen
Gedenken an die Universitätskirche
Am 30. Mai jährte sich zum 43. Mal die Sprengung der Leip-ziger Universitätskirche St. Pauli. Aus diesem Anlass hat-
ten die Rektorin Prof. Dr. Beate A. Schücking und der Erste 
Universitätsprediger Prof. Dr. Rüdiger Lux zu einer Gedenk-
veranstaltung in das Leibnizforum im Innenhof des Campus 
Augustusplatz eingeladen.
»Von Wunden in Herzen und Hirnen« durch die Sprengung 
der Kirche im Jahr 1968 sprach der Erste Universitätsprediger, 
nachdem die Rektorin betont hatte, dass sie schon nach kurzer 
Zeit in Leipzig sehr wohl verstanden habe, wie wichtig die Er-
innerung an die Paulinerkirche für Leipzig und die Alma mater 
sei. Die Sprengung der Kirche sei nicht nur ein schändlicher Akt 
der Machtdemonstration gewesen, damit sei es um die Besei-
tigung der letzten Bastion einer bürgerlichen Bildungskultur 
gegangen, so Lux weiter. »Die Kanzel der Paulinerkirche war 
der letzte Ort der öffentlichen freien Rede«, betonte er. Erst 
an dem Tag, an dem Leipzigs Universitätsgebäude-Ensemble 
am Augustusplatz fertig gebaut sei, würden auch die Wunden 
der Vergangenheit geheilt sein. Lux stellt sich den Neubau als 
Forum des Trialogs für Wissenschaft, Kunst und Religion, in 
dem keiner für sich allein das Sagen haben soll, vor. Das neue 
Hauptgebäude der Universität wird zu Beginn des Sommer-
semesters 2012 bezugsfertig, das Paulinum wird noch etwas 
länger dauern.
KH                           
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Im Jahr 1994 wurde in Leipzig der bundesweit erste Universi-tätslehrstuhl für Public Relations (PR) eingerichtet. Zahlrei-
che Auszeichnungen belegen, dass sich Leipzig als Standort für 
Wissenschaft und Ausbildung im Bereich Kommunikationsma-
nagement/PR einen Namen gemacht hat. Fester Bestandteil 
dessen ist der LPRS (Leipziger Public Relations Studenten e.V.).
2004 gründeten sieben Studierende des Instituts für Kom-
munikations- und Medienwissenschaft der Universität Leipzig 
den LPRS mit dem Ziel, eine praxisnahe Ergänzung zum Studi-
enangebot zu schaffen und einen Beitrag zur optimalen Hoch-
schulausbildung zu leisten. In dem ständig wachsenden Verein 
gilt bis heute der Leitgedanke: »Mehr wissen, mehr kennen, 
mehr können.«
Bei Veranstaltungen werden eigene Netzwerke mit PR-Fach-
leuten aufgebaut und gepflegt. Vereinsmitglieder lernen von 
deren Expertise und Erfahrung und überzeugen sie von der 
Qualität der Leipziger PR-Lehre. »Der LPRS trägt als eine äu-
ßerst aktive studentische Vereinigung, die sich auch vorbild-
lich um die Alumni-Arbeit kümmert, viel zum fruchtbaren Zu-
sammenhang von Wissenschaft und Kommunikations praxis 
bei. Er hat viel dafür getan, das Netzwerk zwischen Universi-
tät und Praxis am Leben zu erhalten und immer wieder neu 
zu beleben«, äußert sich Prof. Dr. Günter Bentele, Inhaber des 
ersten deutschen Lehrstuhls für Öffentlichkeitsarbeit/Public 
Relations, über den Verein.
Die Vereinsarbeit lebt von den Ideen der Mitglieder. Jeder 
kann sich einbringen, ausprobieren und viele neue Erfahrun-
gen sammeln: Pressemitteilungen schreiben, Newsletter und 
Broschüren konzipieren und realisieren sowie verschiedene 
Veranstaltungen planen, organisieren, durchführen und eva-
luieren. Außerdem liegt es an den Mitgliedern, den Verein 
strategisch zu führen sowie Fördergelder zu akquirieren. So 
erwerben die aktiven Mitglieder neue Kompetenzen und kön-
nen diese ausbauen.
Der Höhepunkt jedes Vereinsjahres ist das »LPRS>>Forum«, 
zu dem Studierende, Alumni, Wissenschaftler und hochkaräti-
ge Branchenvertreter zu einer Podiumsdiskussion mit einem 
aktuellen Thema des Kommunikationssektors geladen wer-
den. Im April diesen Jahres diskutierten Wolfgang Tiefensee 
(MdB), Elisabeth Schick (Leiterin Unternehmenskommunika-
tion, BASF SE), Jens Jessen (Ressortleiter Feuilleton, Die Zeit) 
und Friedhelm Hengsbach (Sozialethiker) zum Thema: »Ein-
stimmig dafür. Mehrheitlich dagegen. Kommunikation im Kon-
flikt mit der Gesellschaft«.
Die PR-Ausbildung an der Universität Leipzig hat zahlreiche 
Absolventen hervorgebracht. Heute sind in vielen namhaften 
Agenturen, Unternehmen, Verbänden und Non-governmental 
organizations (NGOs) Leipziger PR-Alumni anzutreffen. Der 
LPRS bringt sie beispielsweise beim jährlichen Treffen wieder 
zusammen und ermöglicht ihnen den Austausch untereinan-
der und mit Studierenden.
Aus den sieben studentischen Gründern ist ein lebendiger 
Verein mit rund 150 Mitgliedern geworden. Unterstützt wird 
der LPRS durch branchenbekannte Beiräte und Förderer. Kre-
ativität, außeruniversitäres Engagement, Fachwissen und die 
interdisziplinäre Denkweise der Mitglieder werden auch zu-
künftig den Verein prägen. Interessierte Studierende sind je-
derzeit willkommen.
Judith Krause, Mitglied im LPRS e.V. und Studentin im Master 
Communication Management                
www.lprs.de
Mit Eigeninitiative und 
Verantwortung in die PR-Branche
Elisabeth Schick (Leiterin Unternehmenskommunikation, BASF SE), Jens 
Jessen (Ressortleiter Feuilleton, DIE ZEIT), Peggy Hoy (Moderatorin und 
LPRS-Alumna), Friedhelm Hengsbach (Sozialethiker) und Wolfgang 























15journal Universität Leipzig 4/2011
Auf dem Campus Jahnallee befindet sich die sportwissen-schaftliche Fakultät der Universität Leipzig. Etwa 1.300 
Studierende lernen und forschen dort an sechs Instituten, die 
sich interdisziplinär mit Themen rund um den Sport beschäf-
tigen. »Die Lehr- und Forschungsgebiete der Professuren er-
strecken sich von der Bewegungs- und Trainingswissenschaft 
über den Gesundheitssport und Public Health, die Sportbiome-
chanik, das Sportmanagement, die Sportmedizin und Präventi-
on, die Sportpädagogik, die Sportphilosophie und -geschichte, 
die Sportpsychologie bis zu Sport und Umwelt«, erklärt Prof. 
Dr. Ulrich Hartmann, Leiter des Instituts für Bewegungs- und 
Trainingswissenschaft der Sportarten II. Wer zu uns kommt, 
um Sportwissenschaften zu studieren, wird theoretisch und 
praktisch umfassend ausgebildet.
Um sportpraktische Inhalte zu vermitteln, besitzt die Fakul-
tät zahlreiche Einrichtungen: Hallen für verschiedene Spiel-
sportarten, Geräteturnen, Fechten, Gymnastik, Judo, Boxen, 
Fitness und Kraftübungen. Außerdem gibt es eine Leichtath-
letikanlage, eine eigene Schwimmhalle mit angrenzendem 
Schwimmkanal sowie Anlagen für den Wasserfahrsport, Ru-
dern beispielsweise. Für eine effiziente Forschung gibt es La-
bore, etwa für Biomechanik, Sportpsychologie und Gesund-
heitssport. Neu hinzu kommen wird ein humanphysiologisches 
Labor für die Trainings- und Leistungsdiagnostik.
Die Forschungsaktivitäten und -schwerpunkte der Sport-
wissenschaftlichen Fakultät sind sehr vielfältig und reichen 
von grundlagen- und anwendungsorientierten, sportartspezi-
fischen Ansätzen bis zu interdisziplinären und internationalen 
Projekten in unterschiedlichen Teildisziplinen mit zum Teil 
interessanten Anknüpfungspunkten zu den profilbildenden 
Forschungsbereichen der Universität Leipzig. Eine wichtige 
Maxime ist die Effektsteigerung von und durch Sport bezie-
hungsweise körperliche Bewegung – sei es im Bereich Rehabi-
litation, Unterricht an Schulen oder auch im Bereich Training 
und Leistungssport.
»Sport ist eben nicht nur die Ertüchtigung selbst, Sport hängt 
genauer betrachtet mit psychischer Motivation, mit physiolo-
gischen Vorgängen im Körper, mit Biomechanik der Muskeln 
und des Skeletts, mit Gesundheit und Krankheit, mit Lernen, 
Wirtschaft, Freizeit und mit kulturellen und Umweltaspekten 
zusammen«, erklärt Hartmann. »Das alles beforschen und leh-
ren wir.« Eine Juniorprofessur widmet sich zum Beispiel der 
Interaktion von Sport und Umwelt, etwa wie Landschaftsscho-
nung trotz Expansion von Wintersportgebieten gelingen kann.
Andere Bereiche beschäftigen sich damit, wie Bewegungsab-
läufe verschiedenster Sportarten im Detail funktionieren und 
wie diese am besten analysiert und optimiert werden können. 
So können die Wissenschaftler beispielsweise verschiede-
ne Gangstile analysieren, um herauszufinden, »was da schief 
läuft«, um zu korrigieren.
Hartmann selbst ist seit Jahren im Leistungssport tätig. Als 
ausgebildeter Biologe und Sportwissenschaftler forscht, ent-
wickelt, lehrt und verbessert er Trainingsanwendungen und 
-methoden auch für den Spitzensport. Durch wettkampfbe-
gleitende Stoffwechseluntersuchungen und entsprechende 
Trainingsanpassungen versucht er unter anderem, die Ath-
leten zu einer höheren Leistungsfähigkeit zu führen. China, 
wo er mehrere Gastprofessuren wahrnimmt, ist eines seiner 
nächsten Reiseziele, später im Jahr steht in Brasilien eine Fort-
bildung von wissenschaftlichem Personal zur Vorbereitung auf 
die Olympischen Sommerspiele 2016 in Rio de Janeiro an.
So vielfältig und international wie die Forschung und Lehre 
der Fakultät sind auch die späteren Tätigkeitsfelder der Absol-
venten. Ein Großteil, etwa ein Viertel aller Studierenden, wird 
Sportlehrer(in), ein weiteres Viertel wird im Bereich Fitness, 
Prävention und Rehabilitation tätig. Die Anderen finden ihren 
Weg im Leistungssport, in der Sportartikelindustrie, in der 
Forschung oder auch im Sportmanagement.
Sandra Hasse                  
Sechs sportliche Schwerpunkte
Die sportwissenschaftliche Forschung in Leipzig blickt 
auf eine über 100-jährige Tradition zurück. Das erste 
Sportinstitut der Universität entstand im Jahr 1906 
und war stark praxisorientiert ausgerichtet. Erst im 
Jahr 1925 kam mit der ersten deutschen Professur für 
Sportwissenschaften, der Professur für Didaktik der 
Leibesübungen, eine intensive Forschungsarbeit und das 
Promotions- und Habilitationsrecht hinzu. An der 1950 
gegründeten Deutschen Hochschule für Körperkultur 
(DHfK) wurden in der Zeitspanne bis 1990 etwa 18.000 
Sportlehrer und Trainer für verschiedenste Tätigkeits-
felder ausgebildet.
Die Sportwissenschaftliche Fakultät wurde 1993 neu 
gegründet. Heute gibt es sechs Institute – Allgemeine 
Bewegungs- und Trainingswissenschaft und die beiden 
Institute für Bewegungs- und Trainingswissenschaft 
der Sportarten I und II, Gesundheitssport und Public 
Health, Sportmedizin und Prävention, Sportpsychologie 
und Sportpädagogik. Sie alle arbeiten regional, national 
und zum Teil international mit anderen Forschungsein-
richtungen, Schulen und auch Sportverbänden zusam-
men – zum Beispiel mit dem Olympiastützpunkt Leipzig 
und dem Deutschen Turner-Bund.
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Auf dem Weg zu 
mehr Schnelligkeit
Leipziger Wissenschaftler entwickeln mit 
einem weltweit einzigartigen Forschungs-
projekt erstmalig ein klares Anforderungs-
profil im Mädchen- und Frauenfußball
Frauenfußball kann noch schneller werden, davon sind Wis-senschaftler der Sportwissenschaftlichen Fakultät der Uni-
versität Leipzig überzeugt. Wie das gehen könnte, untersucht 
Nachwuchswissenschaftlerin Vanessa Martinez Lagunas in 
ihrer Doktorarbeit. Seit 2008 absolviert die ambitionierte 
Mexikanerin ihr Promotionsstudium in Leipzig und forscht 
am Institut für Bewegungs- und Trainingswissenschaft der 
Sportarten II. Der Schwerpunkt der 29-Jährigen liegt auf Un-
tersuchungen zur Entwicklung eines physiologischen Anfor-
derungsprofils im Frauenfußball. Ihren Aufenthalt finanziert 
sie sich durch ein Stipendium der mexikanischen Organisation 
CONACYT, die dem Deutschen Akademischen Austauschdienst 
(DAAD) vergleichbar ist. Neben ihrer Tätigkeit an der Uni ar-
beitet sie zudem sehr engagiert in der FIFA-Trainerausbildung 
des Frauen- und Mädchenfußballs sowie als Assistenz-Traine-
rin beim DFB (U17/U16, Juniorinnen). Zum Zeitpunkt des In-
terviews war Martinez Lagunas zu einem Fußballlehrer-Lehr-
gang außerhalb Leipzigs unterwegs. Auf dem internationalen 
»World Congress on Science & Football 2011« in Nagoya, Japan, 
hat sie mit ihrem Forschungsthema kürzlich den 1. Preis für 
den besten  Beitrag gewonnen.
Zum Fußballfrauentraining liegen weltweit keine wissen-
schaftlichen Ergebnisse aus Analysen von Atemtechnik, Sau-
erstoffaufnahme, Kohlendioxidabgabe, Herzfrequenz oder 
Laufwegen vor. »Ein physiologisches und konventionelles An-
forderungsprofil im Frauenfußball ist gar nicht vorhanden. 
Höchste Zeit, das zu ändern«, dachte auch Prof. Dr. Ulrich Hart-
mann, Direktor des Instituts für Bewegungs- und Trainings-
wissenschaft II, der mit großem Interesse Martinez Lagunas‘ 
Promotion, die im Sommer 2012 fertig werden soll, betreut. 
Möglich wurde diese erst durch die gestiegene Popularität 
des Frauenfußballs in den letzten Jahren. »Mit unseren Unter-
suchungen sind wir international die Ersten und hoffen, mit 
den Ergebnissen die körperlichen Reserven der Spielerinnen 
zukünftig richtig aktivieren und nutzen zu können«, sagt er. 
Zur Erkenntnisgewinnung dienten dabei unter anderem  auch 
neueste technische Methoden wie GPS, um Laufwege nachzu-
vollziehen und zu messen, welche Kilometerzahl eine Spielerin 
im Verlauf eines Spiels zurücklegt.
Martinez Lagunas, die von 1999 bis 2004 mexikanische Fuß-
ballnationalspielerin war und heute noch beim 1. FC  Lokomotive 
Leipzig als Trainerin aktiv ist, hat ihre Probandinnen, die Erst- 
und Drittliga-Kickerinnen von Lok, für Ihre Feldforschungen 
schnell gewinnen können. Für die 90-minütige Großuntersu-
chung im August letzten Jahres verkabelt und mit einem soge-
nannten Spirometer (Atemgas-Analysegerät) sowie Puls- und 
Herzfrequenzmesser ausgestattet war auch Elisabeth Hoh-
mann von der zweiten Mannschaft. Trotzdem, dass die kostba-
re Technik beim Spielen ein kleines bisschen hinderte, gab sie 
alles für den Belastungstest. »So habe ich auch für mich per-
sönlich herausgefunden, wo ich noch abrufbares Leistungspo-
tential habe«, sagt die 24-Jährige, die drei Mal pro Woche trai-
niert, selbst Sportwissenschaften studiert und derzeit an ihrer 
Diplomarbeit im Zusammenhang mit ’der Qualität von GPS- 
Messsystemen schreibt. »Ich fand die ganze Prozedur im Feld-
versuch ganz klasse, sie hat mein wissenschaftliches Interesse 
im Sportbereich auf jeden Fall noch verstärkt«, schwärmt sie. 
Zum 1. FC Lok wechselte die gebürtige Eisenacherin im Jahr 
2009, um ihre Leistungen zu steigern und eine neue Herausfor-
Die ehemalige mexikanische Nationalspielerin 
Vanessa Martinez Lagunas, die sich auch in der 
Sportwissenschaft mit Leidenschaft ihrer Fußball-
liebe widmet, überprüft bei einer Probandin den 
korrekten Sitz des Atemgas-Analysegeräts.
Auch eine Blutentnahme im 15-Minuten-Takt wäh-
rend der 90-minütigen Großuntersuchung, hier 
durchgeführt von Trainingswissenschaftler Prof. 
Dr. Ulrich Hartmann, ließen die Damen der ersten 
und zweiten Mannschaft vom 1. FC Lokomotive 
Leipzig im Dienste der Wissenschaft bereitwillig 
über sich ergehen.
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derung zu suchen. Das »Miteinander im Mannschaftssport und 
das sich gegenseitige Mitziehen« habe sie schon von Beginn an 
begeistert und zum Fußball gebracht. Heute findet sie: »Beim 
Frauenfußball ist der sportliche Aspekt noch sehr viel größer 
als bei den Männern, da er weniger kommerzialisiert ist. Wenn 
ich sehe, wie hart gekämpft wird, ist das ein großes sportliches 
Aushängeschild. Der männliche Körper bringt zwar günstigere 
Voraussetzungen mit sich, aber in Eleganz und Technik stehen 
wir in nichts nach.« Und die Zuschauerzahlen seien, gerade in 
Deutschland, sehr gestiegen, was auch gut sei für die derzeit 
hier laufende Fußballweltmeisterschaft der Frauen.
Die Resultate des von Martinez Lagunas über einen Zeit-
raum von zwei Jahren intensiv vorbereiteten Forschungspro-
jekts »können generell ein effizienteres und individualisiertes 
Konditionstraining befördern«, ist Hartmann überzeugt, der 
als Professor der TU München in Kooperation mit dem FC Bay-
ern München in der Vergangenheit bereits mehrere Projekte 
zur Talentsuche im Fußball leitete. »Wir haben die gängigen 
Tests zur Leistungsdiagnostik bei Fußballerinnen, die bislang 
nur auf dem Laufband im Labor stattgefunden haben, in Fra-
ge gestellt und neue Verfahren im Feld angewandt«, erklärt 
der 58-Jährige weiter, der sich schwerpunktmäßig mit Leis-
tungsphysiologie und -diagnostik und muskulärer Anpassung 
auch in den Sportarten Rudern, Eislaufen, Leichtathletik und 
Kampfsportarten beschäftigt und in Kooperation mit verschie-
denen Sportverbänden arbeitet. »Die Messungen mittels Spi-
rometrie lassen nun beispielsweise auch Rückschlüsse auf die 
Art und Weise des Energiestoffwechsels zu.« Für die Zukunft 
wünscht sich der Sportwissenschaftler aber nicht nur noch 
schnelleren Frauenfußball auf der Grundlage der Leipziger 
Studie, sondern auch noch mehr Offenheit seiner im Leistungs-
sport traditionsreichen Fakultät gegenüber internationalen 
Forschungsprojekten und Kooperationen.
Katrin Henneberg                 
Die Spielerinnen, auf dem Foto ist Elisabeth Hohmann bereits ausgestattet, trugen für die Felduntersuchung ein soge-
nanntes Spirometer, das Parameter des Gasstoffwechsels überträgt. Die Datenlogger zum Speichern der ermittelten 
Werte hatten die Fußballerinnen in einem flachen Mini-Neoprenrucksack auf dem Rücken, im T-Shirt war ein GPS-Sender 












18 journal Universität Leipzig 4/2011
Titelthema
Sportliche Großereignisse sind stark kommerzialisiert und werden auch durch die Medien gewinnbringend vermark-
tet. Dass sich die öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten 
stets erfolgreich um wichtige Sportübertragungsrechte be-
mühen, wird vom Verband Privater Rundfunk und Teleme-
dien e.V. (VPRT) stark kritisiert – jüngst nach dem Kauf des 
Fußball-Länderspiel-Pakets der ARD für geschätzte 175 Milli-
onen Euro, zu dem neben den Begegnungen der Frauen-Natio-
nalmannschaft auch die der Frauen-Bundesliga und die Spiele 
der 3. Liga gehören. Der VPRT verurteilt eine zu expansive Aus-
weitung der Sportberichterstattung, welcher die Privaten be-
droht, denn die Übertragungsrechte von Fußball-Länderspie-
len gehören in Deutschland zu den wichtigsten Fernsehrechten 
überhaupt. Nachdem sich das ZDF erst vor wenigen Monaten 
die Champions League gesichert hat, haben Privatsender wie 
RTL oder Sat1 nur noch die Chance auf die Rechte für die Qua-
lifikationsspiele der deutschen Nationalmannschaft zur EM 
2016. National kommen bald die begehrten Rechte für Pokal 
und Bundesliga auf den Markt. Die Journal-Redaktion hat Prof. 
Dr. Christoph Degenhart, Direktor des Instituts für Rundfunk-
recht der Juristenfakultät, ehemaliges Mitglied des Medienrats 
der Sächsischen Landesanstalt für privaten Rundfunk und 
neue Medien und Richter am Sächsischen Verfassungsgerichts-
hof Mitglied um seine Expertenmeinung zu den Vorwürfen des 
VPRT gegenüber ARD und ZDF gebeten.
Frage: Inwiefern halten Sie die Kritik des VPRT für 
 gerechtfertigt respektive haltlos?
Prof. Dr. Christoph Degenhart: Mir scheint sie im Grund-
satz berechtigt. Die öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten 
finanzieren sich durch Gebührengelder, die zwangsweise er-
hoben werden. Ab 2013 muss voraussichtlich jeder Gebühren 
zahlen, auch wenn er gar nicht Fernsehen schaut. Das heißt 
aber: Die Beitragserhebung muss durch die Leistung gerecht-
fertigt sein, die ARD und ZDF für die Allgemeinheit erbringen.. 
Dabei ist die Frage, was die Anstalten erbringen müssen. Das 
entscheidende Problem hierbei ist: Das Bundesverfassungsge-
richt sagt zu Recht, dass Leistungen erbracht werden müssen, 
die die Privaten so nicht leisten können, weil sie auf Werbung 
angewiesen sind. Deshalb gibt es den im Grundsatz berech-
tigten Einwand gegen Übertragungen des Spitzensports wie 
Weltmeisterschaften oder Olympische Spiele in ARD und ZDF. 
Dies sind kommerzielle Veranstaltungen, die nicht unbedingt 
durch Gebührengelder finanziert werden müssen, zumal das 
bisher – zumindest in der Champions League oder beim Boxer – 
 auch private Sender geleistet haben. Ein zweiter entscheiden-
der Einwand: Es werden etwa in der Fußballbundesliga hor-
rende Summen umgesetzt und Gehälter jenseits von gut und 
böse gezahlt. Kann es Aufgabe von ARD und ZDF sein, dies mit 
Gebührengeldern zu subventionieren ?
Warum bestehen ARD und ZDF auf die teuren Sportüber-
tragungsrechte?
Sie argumentieren damit, dass sie in allen Bevölkerungs-
schichten wahrgenommen werden müssten, wozu sie auch die-
se massenattraktiven Angebote bräuchten.
Nun redet der VPRT von einer wirtschaftlichen Bedrohung 
und der Gefahr der Monopolbildung, die das Verhalten der 
Öffentlich-Rechtlichen mit sich bringe, da Werbeeinnah-
men in entsprechenden Größenordnungen von den Pri-
vaten nicht erzielt werden könnten. Sehen sie auch diese 
Gefahren?
Dass das wirklich eine wirtschaftliche Bedrohung der Pri-
vaten oder aktuell die Gefahr der Monopolbildung bedeutet, 
daran habe ich meine Zweifel, kann das aber langfristig auch 
nicht ausschließen, aber klappern gehört natürlich auch zum 
Handwerk. Die Privaten müssen sich ebenfalls dem Wettbe-
werb stellen. Aber wenn sich die andere Seite eben Gebühren 
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Zahlen ARD und ZDF dadurch, dass Sie die Privaten über-
bieten müssen, unverhältnismäßig viel Geld für Sport-
übertragungsrechte?
Das wird bestritten, aber wenn mehrere Bieter vorhanden 
sind, treiben die Gesetze des Marktes den Preis üblicherweise 
in die Höhe.
Kann der Programmauftrag der Öffentlich-Rechtlichen 
solche teuren Einkäufe rechtfertigen?
ARD und ZDF sehen die rechtliche Grundlage in ihrem Pro-
grammauftrag. Ob dieser so weit reicht, bezweifle ich. Es 
kommt meines Erachtens darauf an, dass dem Publikum über-
haupt bestimmte Inhalte geboten werden. Aber ob ein Fußball-
spiel nun bei der ARD läuft oder auf Sat1, ist dem Zuschauer 
eigentlich egal, solange es im Free-TV ist.
Beim Poker um Pokal und Bundesliga gehören ARD/ZDF 
wieder zu den Favoriten. Woher rührt das?
Einerseits sind die Anstalten zahlungskräftig, da sie sich 
durch Gebühren refinanzieren können. Andererseits ist über 
die Jahrzehnte auch ein Beziehungsgeflecht etwa mit dem 
Deutschen Fußball-Bund (DFB) entstanden, in dem die Betei-
ligten ja in multiplen Rollen agieren: So war zum Beispiel Gün-
ter Netzer, ein ehemaliger Profi, der  auch beim Rechtehandel 
mitmischt, lange Zeit in maßgeblicher Stellung im öffentlich-
rechtlichen Fernsehen tätig, als eine Art Co-Moderator und so-
genannter Experte.
Die Öffentlich-Rechtlichen werden auch für ihre Expansi-
on im Internet seit Jahren scharf kritisiert. Daran konn-
te der 2009 in Kraft getretene 12. Rundfunkänderungs-
staatsvertrag, der die rechtlichen Grundlagen präzisieren 
sollte, nicht viel ändern. Ist vor diesem Hintergrund die 
Gebühr für alle, welche Expansionen unterstützt, über-
haupt gerechtfertigt?
Das sehe ich kritisch. Im Internet fühlt sich ja vor allem auch 
die Presse, die hier versucht Gewinne zu erzielen und auch er-
zielen muss, weil sie eben nicht auf Gebühren zurückgreifen 
kann, an den Rand gedrängt.
Vielen Dank für das Gespräch!
Das Interview führte Katrin Henneberg.                     
 
Gewichte stemmen oder Langstrecke laufen – was lässt Bauchfett am effektivsten schmelzen? Um diese Frage geht 
es im Forschungsprojekt von Prof. Dr. Matthias Blüher, Experte 
für krankhaftes Übergewicht am Integrierten Forschungs- und 
Behandlungszentrum (IFB) AdipositasErkrankungen Leipzig. 
Für die ersten zehn freiwilligen Testpersonen hat das Training 
vor einigen Wochen bereits begonnen.
Es gibt Situationen, in denen ein Verlust ein großer Gewinn 
sein kann. Zum Beispiel dann, wenn krankhaft übergewich-
tige Menschen an Bauchumfang, also an Bauchfett, verlieren. 
Bauchspeck ist nicht niedlich oder ein vermeintliches Zeichen 
für Gemütlichkeit, wie es so oft positiv formuliert wird. Bauch-
speck ist ein großes Problem. Denn Betroffene haben nicht nur 
mit einem enormen Umfang zu kämpfen, sondern erkranken in 
der Folge auch häufiger an Diabetes oder Arterienverkalkung 
als Menschen, die etwa zu viel Fett an den Oberschenkeln ha-
ben.
Studien haben gezeigt, dass Kraft- und Ausdauertraining 
den menschlichen Stoffwechsel positiv beeinflussen, indem 
sie zum Beispiel erhöhte Zucker- und Fettwerte im Blut sen-
ken. »Sport ist ein Medikament, insbesondere bei Adipositas«, 
sagt Blüher. »Ohne geht es nicht in der Behandlung.« Er und 
sein Team wollen nun herausfinden, welche Trainingsform das 
Bauchfett schneller einschmilzt: Kraft- oder Ausdauertrai-
ning? Dafür sollen insgesamt 200 Probanden ins kostenlose 
Training geschickt werden. Kombiniert wird das Training mit 
einer moderat kalorienreduzierten Ernährungstherapie. »Wir 
wollen unseren Patienten die beste Therapiemöglichkeit emp-
fehlen können«, so Blüher. Das ist das Ziel. Zehn übergewich-
tige Freiwillige haben mit dem »personal training« bereits 
begonnen. Ein »personal training« ist es deshalb, weil die Pro-
banden eine eigene Trainerin, Dr. Stefanie Lehmann, haben, die 
sie betreut und begleitet.
Bevor es jedoch an die Langhantel oder auf das Fahrrad geht, 
wird ein Bodycheck gemacht: »In Magnet-Resonanz-Tomogra-
fie-Untersuchungen können wir sehen, wie viel Bauchfett die 
Person hat. Wir messen den Grundumsatz, also wie viele Ka-
lorien eine Person verbrennt, und wir testen ihre Leistungs-
fähigkeit. Aus diesen Ergebnissen entwickeln wir dann ein 
maßgeschneidertes Sportprogramm«, erklärt Blüher. Zwei 
Jahre dauert das Training insgesamt. Dann liegen erste wissen-
schaftliche Erkenntnisse zur Trainingseffektivität vor. »Unse-
re Probanden aber sehen schon viel schneller Ergebnisse. In 
regelmäßigen Abständen machen wir Untersuchungen mit ih-
nen, und sie werden schnell eine Leistungsverbesserung fest-
stellen. Daraufhin kann das Sportprogramm neu angepasst 
werden. Das motiviert.«
Carmen Brückner                  
»Sport ist das wirksamste Medikament«
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Wenn Prof. Dr. Gerhard Schuler von der Klinik für Inne-re Medizin/Kardiologie des Herzzentrums Leipzig von 
Sport spricht, meint er alltägliche Aktivität. »Schon viele kleine 
körperliche Aktivitäten addieren sich im positiven Sinne: Trep-
pensteigen, Erledigungen zu Fuß, abends eine kleine Runde 
mit dem Fahrrad«, sagt der Mediziner. Bereits Studien aus den 
70er Jahren würden belegen, dass körperlich aktive Menschen 
weniger Probleme mit koronaren Erkrankungen hätten.
Heute beschäftigen weitergehende Fragen: Warum wirkt 
körperliche Aktivität? Was sind die wichtigsten Mechanismen 
im Körper? Der wichtigste: die Funktion des Endothels, der in-
nersten Wandschicht von Lymph- und Blutgefäßen. »Das Endo-
thel wirkt wie eine Tapete, die den gesamten Gefäßquerschnitt 
im Körper auskleidet. Jedes Blutgefäß hat innen diese Schutz-
schicht. Ihre Aufgabe ist es, den Blutstrom von der Gefäßwand 
zu trennen, damit keine Gerinnungsvorgänge stattfinden.«
Er und sein Team haben jetzt herausgefunden, dass das En-
dothel zusätzlich noch eine Aufgabe hat: »Es ist das wichtigste 
endokrine Organ. Von allen Organen im Körper produziert es 
die meisten Hormone, der wichtigste Botenstoff ist Stickoxid.« 
Dieser würde die Weite des Gefäßes regeln. »Wenn das Endo-
thel also sehr viel Stickoxid produziert, kann viel Blut durch-
fließen, der Blutdruck sinkt – und umgekehrt.«
Aber welche Faktoren beeinflussen die Stickoxid-Produk-
tion? Hier schließt sich der Kreis zur körperlichen Aktivität. 
Wer regelmäßig trainiert, hat einen besseren Blutfluss, der 
Blutdruck sinkt und das Herz wird entlastet. Körperliche Ak-
tivität sei zudem das beste Antihypertonikum – der zweite 
Punkt bei Patienten mit angina pectoris (Engstellen, die nicht 
mehr genügend Blut durchlassen) und Brustschmerzen, erläu-
tert der Kardiologe. »Wenn diese Patienten ein regelmäßiges 
Training beginnen, sinken die Beschwerden merklich inner-
halb von vier Wochen.« Das Endothel sorge dafür, dass über 
Umgehungskreisläufe das verschlossene Areal wieder mit 
mehr Blut versorgt würde und folglich keine Schmerzen mehr 
auslöse.
Täglich müssten mindestens ein bis zwei Stunden Bewe-
gung sein, um deren therapeutische Breite auszunutzen. Die 
Erkenntnisse zur Wirkung von Bewegung haben auch in der 
Behandlung zu Veränderungen geführt: »Früher wurden Pa-
tienten nach einem Infarkt fälschlicherweise sechs Wochen 
lang flach hingelegt, weil man Angst hatte vor der Herzwand-
ruptur. Aber schon am ersten Tag nach dem Infarkt kann man 
Patienten allmählich mobilisieren.« Ein einmal eingetretener 
Schaden ließe sich zwar auch durch körperliches Training 
nicht mehr beheben. »Trotzdem lässt sich Skelettmuskulatur 
leistungsfähiger machen.«
Molekulare Mechanismen werden im Herzzentrum noch 
tiefergehend untersucht. »Ein Gebiet, mit dem wir uns beschäf-
tigen, sind Unterschiede bei Herzinfarktpatienten. Manche 
Patienten erleiden, wenn ein Herzkranzgefäß zumacht, einen 
riesigen Infarkt. In der Folge haben sie eine sehr eingeschränk-
te Lebensdauer. Dann gibt es wiederum andere, die merken 
fast gar nichts, haben auch keine große Infarktnabe.« Die Er-
klärung sei: »Diese Patienten habe eine ausgeprägte Kollate-
ralisierung, es haben sich Umgehungskreisläufe gebildet, die 
das verschlossene Gefäß ersetzen. Unsere Vermutung ist, dass 
körperliche Aktivität das Kollateralwachstum fördert.« Dazu 
laufen gerade Vergleichsstudien mit Patienten. Gute Ergebnis-
se zeichnen sich unter den Trainingsgruppen bereits ab.
Diana Smikalla, Katrin Henneberg                
Bewegung macht’s 
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In Deutschland werden jährlich rund 5.400 akute Verletzun-gen von Kniegelenkknorpeln behandelt. Häufigster Verlet-
zungsgrund sind Sportunfälle, etwa beim Fußballspielen oder 
Skifahren. Die bisherige Behandlung erfolgt mit Knorpelzel-
len, die aus gesunden Knorpelarealen entnommen werden. 
»Für die Patienten bedeutet die heute übliche Therapie einen 
zweifachen operativen Eingriff, bei dem ein gesunder Gelenk-
knorpel verletzt werden muss, um einen geschädigten zu be-
handeln«, beschreibt Dr. Bastian Marquaß, Unfallchirurg am 
Universitätsklinikum Leipzig (UKL).
Die bisherige Therapie zu verbessern, ist das Ziel einer Ar-
beitsgruppe um Marquaß und Dr. Ronny Schulz. Unterstützt 
durch das Translationszentrum für Regenerative Medizin 
(TRM) entwickeln sie am Lehrstuhl für Zelltechniken und 
angewandte Stammzellbiologie von Prof. Dr. Augustinus Ba-
der am Biotechnologisch-Biomedizinischen Zentrum (BBZ) 
stammzellbasierte Knorpeltransplantate. Als klinischer Part-
ner begleitet Prof. Dr. Christoph Josten von der Klinik und Poli-
klinik für Unfall-, Wiederherstellungs- und Plastische Chirur-
gie des UKL die Studie.
Die Idee, die sie verfolgen, klingt einfach: Körpereigene 
Stammzellen eines Patienten werden aus dem Beckenkamm 
entnommen und in ein Hydrogel eingesetzt, das als Gerüst für 
die zu Knorpelgewebe heranwachsenden Stammzellen dient. 
»In einem Bioreaktor entsteht so binnen zwei Wochen funkti-
onelles körpereigenes Knorpelgewebe, das anschließend dem 
Patienten an die verletzten Gelenkareale transplantiert werden 
kann«, erläutert Schulz, Biochemiker am BBZ, das Verfahren.
Das eingesetzte Bioreaktorsystem ist eine Eigenentwicklung 
der Leipziger. Es wurde in den letzten Jahren mit mehreren 
Partnern optimiert. Durch ein externes Magnetfeld verändern 
sich im Innern des Bioreaktors die Druckverhältnisse so, dass 
sie der Belastung in einem sich bewegenden Gelenk ähneln. 
Das fördert die Differenzierung der Stammzellen zu ausgereif-
ten Knorpelzellen.
Zurzeit laufen aufwendige Prüfungen, wie sich die implan-
tierten patienteneigenen Stammzellen im Körper verhalten, 
das heißt, ob sie lebenslang differenzierte Knorpelzellen blei-
ben und am Ort ihres Einbaus im Kniegelenk residieren. Es 
werden erstmalig in dieser Form hohe Sicherheitsstandards 
eingehalten. So wurden nicht nur die Herstellung der Knorpel-
implantate sondern auch das Großtiermodell zur Simulation 
und Heilung der Knorpelschäden unter den Richtlinien zur 
Qualitätssicherung der Good Laboratory Praxis (GLP) entwi-
ckelt. Eine wirkliche Herausforderung, wenn man bedenkt, 
dass jeder kleinste Arbeitsschritt standardisiert ablaufen und 
detailliert dokumentiert werden muss. Dazu Frau Prof. Gab-
riela Aust, Mentorin des TRM-Vorhabens: »Wir bedanken uns 
bei den Partnern der Abteilung Zelltechniken am Fraunhofer-
Institut für Zelltherapie und Immunologie, die das Projekt be-
gleiten und sichern. Als Kliniker oder Naturwissenschaftler 
kann man zu Beginn der Idee nicht ermessen, welche Berge an 
zusätzlichen Untersuchungen und Vorschriften bewältigt wer-
den müssen, um die Hürde, Überführung des Zelltherapeuti-
kums in die Praxis, erfolgreich zu nehmen.«
Erste Ergebnisse der aktuell laufenden präklinischen Studie 
stimmen zuversichtlich. Die Einheilung der Transplantate in 
die Gelenke verläuft sehr gut. »Wir erhoffen uns mit dieser Me-
thode eine geringere Belastung für den Patienten und gleich-
zeitig eine höhere Qualität des regenerierten Knorpels vergli-
chen zu den herkömmlichen Therapien«, resümiert Marquaß. 
Die ersten klinischen Studien sind in Abhängigkeit von den lau-
fenden Untersuchungen in vier bis sechs Jahren geplant. »Dann 
würden sich die vielen Jahre intensiver Forschung, die zur Eta-
blierung des Modells – was initial auch von PD Dr. Pierre Hepp, 
Leiter des Bereichs Arthroskopische Chirurgie/Sportverlet-
zungen am UKL, begleitet wurde – und zur Entwicklung des 
Knorpelzelltherapeutikums nötig waren, auch für die Patien-
ten auszahlen«, stimmen Schulz und Marquaß überein.
Manuela Lißina-Krause                 
Stammzelltherapie für verletzte 
Sportlerknie
Dr. Ronny Schulz mit dem in Leipzig 
entwickelten Bioreaktor, in dem zur 
Züchtung von zellbasierten Knorpelersatz 
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Sportliche Alma mater: Zum diesjährigen Leipziger Firmen-lauf am 7. Juni stellte die Universität mit 304 Läufern aus der 
Verwaltung und den Fakultäten das größte Team und bekam 
dafür den Preis als sportlichste Leipziger Firma. Sie platzierte 
sich damit ganz knapp vor dem Universitätsklinikum, für das 
301 Läufer an den Start gegangen waren. Das Sport-Event hat-
te in diesem Jahr so viele Firmenläufer angezogen wie noch nie. 
Ursprünglich sollten laut Veranstalter maximal 5.000 Teilneh-
mer für den Fünf-Kilometer-Lauf rund um die Red-Bull-Arena 
zugelassen werden. Am Ende waren es 5.400, unter ihnen auch 
die Rektorin der Universität, Prof. Dr. Beate Schücking.
Noch ein Gruppenfoto auf der Treppe an der Festwiese, dann 
zerstreute es die Läufer der Universität mit ihren weißen T-
Shirts in alle Winde: In kleinen Gruppen liefen sie zum Start, 
vor dem sich eine riesige Menschentraube gebildet hatte. Auf-
geregtes Stimmengewirr, dann der Startschuss. Langsam setz-
te sich die Läuferschar in Bewegung. Ziemlich rasch trennte 
sich dann allerdings die Spreu vom Weizen: Vorn rannten die 
ambitionierten »Leistungsläufer«, etwas weiter hinten die Ge-
legenheitsläufer und am Schluss die Spaßläufer und Walker.
Freude hatten an diesem warmen sommerlichen Abend si-
cherlich die meisten Sportler, auch wenn einige die ersten 
zwei Kilometer – angespornt durch die Anfeuerungsrufe der 
Zuschauer an der Strecke – offenbar doch etwas zu schnell an-
gegangen waren und stark ins Schnaufen kamen. So mussten 
unter anderem die Firmenläufer des Leipziger Porsche-Werks 
und der Dekra einen Zwischenstopp einlegen. Wieder andere 
rempelten ihre etwas langsameren Mitläufer im Eifer des Ge-
fechts auch schon mal von hinten kräftig an, um ins begehrte 
Vorderfeld zu gelangen. Alles in allem aber ging es sportlich-
fair zu.
Schon nach etwa 20 Minuten waren die Ersten im Ziel, andere 
brauchten deutlich länger. Aber das war an diesem Abend nicht 
das Entscheidende. Die gute Stimmung, der Teamgeist und der 
Spaß am gemeinsamen Laufen standen im Vordergrund. Neben 
der schnellsten Chefin, dem schnellsten Chef oder der schnells-
ten Sekretärin wurde auch das kreativste Lauf-Outfit gekürt. 
Diesen Sonderpreis holte sich das Team des Neurologischen 
Rehabilitations-Zentrums Leipzig, das im Zebras-Look an den 
Start gegangen war. 
Wer die fünf Kilometer hinter sich gebracht hatte, konnte 
sich anschließend auf ein alkoholfreies Bier oder ein erfri-
schendes Wasser freuen. Die Firmengrüppchen fanden sich 
auf der Festwiese allmählich wieder zusammen, werteten den 
Lauf aus und ließen sich von anderen Kollegen, Freunden oder 
der Familie feiern. 
Susann Huster                  
Universität ist sportlichste 
Leipziger Firma
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Wer Steffen Cramer danach fragt, wie er zum Kletter-wald kam, staunt nicht schlecht, denn eigentlich habe 
er Höhenangst, sagt der 43-Jährige. Das hindert den Leipziger 
trotzdem nicht daran, ein Überflieger zu sein, denn er hat das 
geschafft, wovon andere lieber die Finger lassen: Er hat gleich 
mehrere Unternehmen gegründet. Mit Erfolg.
»Mach dein Hobby zum Beruf, dann brauchst du nicht auf Ar-
beit zu gehen«, sagt der sympathische Visionär. »So war meine 
Vorstellung und so lebt sich das auch. Ich hab' noch nie 'ne Be-
werbung geschrieben«. Er ist dann lieber gleich Chef geworden 
und hat in seinen gut laufenden Unternehmen heute 45 Mitar-
beiter – etwa 30 arbeiten im Kletterwald Leipzig am Albrechts-
hainer See, alle anderen im neuen Indoor-Kletterwald Mittel-
deutschland im Einkaufszentrum Nova Eventis in Güntersdorf. 
Mit riesigen 1.700 Quadratmetern Fläche ist er der europaweit 
erste seiner Art. In beiden Parks testen heute täglich bis zu 300 
Erwachsene und Kinder ihre eigene Kraft und Balance, indem 
sie Hindernisstrecken in bis zu 13 Metern Höhe zwischen den 
Baumwipfeln überwinden.
Die ganze Geschichte begann mit Cramers Liebe zum »Drau-
ßensein« und vor allem zum Sport, den er im Jahr 1989 an der 
Universität Leipzig begann zu studieren, aufgrund der Wende-
zeit auch noch etwas ausgedehnter als ursprünglich gedacht. 
Er war Leistungssportler im Radfahren, belegte aber auch 
eine Menge Zusatzkurse wie Kanu und Ski. Und dann sei er 
so reingerutscht in die Selbstständigkeit, war nach Abschluss 
Honorardozent an der Sportwissenschaftlichen Fakultät und 
gründete mit einem Kommilitonen die erste Firma: B&S Sport-
camps. Sie boten Skicamps für die Wintersaison an.
»So war immer was los und nie Langeweile. Im Sommer war 
ich für die Uni tätig und für verschiedene Hersteller von Out-
doorbekleidung als Produkttrainer. Im Winter ging es in die 
Berge.« Bis zu dem einen Sommerurlaub im September 2006 in 
Frankreich, in dem ihn seine zwei Kinder in einen Kletterwald 
schleppten. »Ich war total euphorisch. In Deutschland, zumin-
dest in unserer Region, gab’s sowas nicht«, betont Cramer. Und 
als er dann, weil es der Zufall so wollte, im selben Urlaub beim 
Bergwandern noch auf einen seiner ehemaligen Sportkommi-
litonen von der Universität Leipzig, Karsten Möller, traf und 
ihm davon erzählte, war die Sache beschlossen. Schon im April 
2007 wollten die beiden den ersten Kletterwald im Raum Mit-
teldeutschland eröffnen. »Wir haben alles parallel gemacht, um 
unser Ziel zu erreichen«, so Cramer, »rumtelefoniert, Ämter ab-
geklappert, den Bürgermeister angemailt und letztendlich den 
Bauauftrag erteilt, bevor wir überhaupt die Baugenehmigung 
hatten. Volles Risiko.«
Der Kletterwald Leipzig ist heute zu einem wichtigen Teil der 
Leipziger Naherholungsangebote geworden. »Doch niemals 
stehenbleiben«, rät Cramer denen, die ihr Glück mit der Selbst-
ständigkeit probieren wollen, »immer überlegen, was man will, 
immer weiterdenken und vorauseilen.« Den Kampf für die Um-
setzung einer nächsten Vision hat er im Jahr 2010 dann ja auch 
noch einmal aufgenommen. »Eines Morgens beim Aufstehen, 
da hab ich genau vor mir gesehen, wie der zweite Kletterwald, 
ein Indoor-Kletterwald vor allem für die Herbst- und Winter-
saison, werden soll.« Er hatte ihn geträumt.
Sandra Hasse                  
Steffen Cramer studierte von 1989 bis 1995 Sport 
an der Universität Leipzig. Im Anschluss war er 
dort tätig als Honorardozent, war freibruflich 
unterwegs als Produkttrainer für Hersteller von 
Outdoorbekleidung und hat mit verschiedenen 
Geschäftspartrnern drei Unternehmen aufgebaut: 
die B&S Sportcamps GbR, die Kletterwald Leipzig 
GbR und die Indoor-Kletterwald Mitteldeutschland 
GmbH. Mit dem Indoor-Kletterwald hat er den 
ersten seiner Art in Europa geschaffen.
5.400 Läufer beteiligten sich am Leipziger Firmenlauf 2011. »Niemals stehenbleiben«
Erst Studium, dann Karriere – Alumni der Universität Leipzig im Porträt: diesmal  
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»Studienfächer von A bis Z« – unter anderem mit diesem Angebot wirbt die Universität Leipzig für sich. »Da können 
wir locker mithalten«, schmunzelt Sigrun Schulte, Leiterin des 
Zentrums für Hochschulsport der Alma mater Lispsiensis. Und 
in der Tat, von A wie Aerobic bis Z wie Zumba reicht die Lis-
te der Kurse, die angeboten werden oder wurden. »Eigentlich 
stand nur der Motorsport bisher nicht zur Wahl, und das wird 
wohl auch so bleiben müssen«, lächelt sie. Beliebt ist das Hoch-
schulsportangebot bei den Studierenden, so beliebt, dass dem 
Andrang schier nicht mehr Herr zu werden ist. »10.000 Studie-
rende sind jede Woche beim Hochschulsport aktiv, 10.000 bis 
14.000 weitere stehen auf unseren Wartelisten«, sagt die Po-
werfrau, die mit sichtlichem Vergnügen ihrer Arbeit nachgeht. 
»Ja, ich habe meinen Traumjob gefunden.«
Dass es ihr nicht möglich ist, auch den wartenden Interessen-
ten einen Platz in einem der 350 Kurse anzubieten, liegt daran, 
dass die vorhandenen Hallenkapazitäten einfach nicht ausrei-
chen. Schon fast ein wenig neidisch schaut Schulte nach Dres-
den, wo den Studierenden zahlreiche Übungsstätten ganztägig 
angeboten werden können. »Das geht hier nicht, weil das sport-
wissenschaftliche Institut die Hallen und Plätze natürlich für 
die Ausbildung braucht«, sagt sie. Zudem haben eine Reihe von 
Leipziger Vereinen das Recht, auf den universitätseigenen An-
lagen zu trainieren, was andernorts nicht der Fall ist.
Aber Schulte ist keine, die sich lange beklagt. »Mit dem sport-
wissenschaftlichen Institut gibt es eine tolle Zusammenarbeit, 
der größte Teil unserer Übungsleiter kommt von dort«, berich-
tet sie. Zu einem Drittel sind es Akademiker, zu zwei Dritteln 
Studierende, die als Übungsleiter beim Hochschulsport fungie-
ren. Gerade für die Sportstudenten hat das Engagement einen 
doppelten Vorteil: Zum einen sind sie professionelle Ausbilder, 
zum anderen können sie sich als Übungsleiter auch praktisch 
ausprobieren. Etwa 200 Übungsleiter bieten pro Semester 
Kurse an. Neben dem Kursangebot wird der Hochschulsport 
auch anderweitig im Universitätsalltag sichtbar, etwa beim 
alljährlichen Tanzfest, bei der Hochschulsportgala, der Aus-
zeichnungsveranstaltung für die erfolgreichsten Sportler, dem 
Universitäts-Sommer-Sportfest oder wenn »Uni im Boot« aufs 
Wasser einlädt – aktuell wieder am 9. Juli von 9 bis 17 Uhr auf 
dem Wasser, in Kanus und Ruderbooten, und ebenfalls an ver-
schiedenen Stationen an Land.
Wenngleich der Hochschulsport vor allem dem Breitensport 
dient, wird auch das Kapitel Wettkampfsport großgeschrie-
ben. An Deutschen Hochschulmeisterschaften nahmen im 
vergangenen Jahr 154 Studierende teil und errangen allein 18 
Goldmedaillen. Bei den Weltmeisterschaften der Studierenden 
holte sich der Gewichtheber Markus Krümmer eine Silber- und 
eine Bronzemedaille. Doch nicht nur als Heimstatt von Teilneh-
mern spielt der Hochschulsport eine bedeutende Rolle, auch 
als Ausrichter wichtiger Wettkämpfe tritt er auf. »Zwei bis drei 
Hochschulmeisterschaften richten wir im Jahr aus«, berichtet 
Schulte. In diesem Jahr unter anderem die Deutsche Hochschul-
meisterschaft im Handball, Lohn dafür, dass das Leipziger Uni-
Männer-Team im vergangenen Jahr den Titel holte.
Aber nicht nur Studierende, auch Mitarbeiter der Universi-
tät sind beim Hochschulsport dabei. Für sie gibt es sogar vier 
Sonderkurse, nämlich den Ausgleichssport, die Fitnesswoche 
in Kärnten und den Fußball. Hinzu kommen spezielle Angebo-
te für Mitarbeiter und Studierende mit Kindern, bei denen vor 
allem der Schwimmkurs nachgefragt wird. Doch auch die an-
deren Kurse, bei denen die Kleinen mittun können, treffen auf 
Rieseninteresse.
Gefragteste Angebote sind der Gesundheits- und der Fitness-
sport, wo – im Gegensatz zu vergleichbaren Kursen in priva-
ten Institutionen – der Frauenanteil bei über 50 Prozent liegt. 
»Grund dafür ist die besondere Atmosphäre, die in unseren 
Kursen herrscht«, erklärt Schulte. Diese ist auch der Grund 
dafür, dass sich die männlichen Studierenden und die Übungs-
leiter bei den Hochschulsportkursen sehr wohl fühlen. »Sie ler-
nen sich gegenseitig besser kennen, als es anderswo möglich 
wäre.« Dies gilt nach ihren Worten übrigens auch für die vielen 
ausländischen Studierenden, die Kurse belegen.
Eine Besonderheit des Hochschulsports sei die Möglichkeit, 
Trends aufzugreifen und deren Akzeptanz zu testen. »Kanu-
polo oder auch Frisbee haben sich über den Hochschulsport 
durchgesetzt«, weiß Schulte zu berichten. Was auch für die 
Sportart mit Z gelten mag: Beim Zumba wird lateinamerika-
nische und internationale Musik kombiniert und zum Workout 
eingesetzt. Womit auch das geklärt ist.
Jörg Aberger                  
www.hochschulsport-leipzig.de
Von Aerobic bis Zumba
Hochschulsportangebot lockt wöchentlich 10.000 Studierende
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Capoeira-Vorführung bei der diesjährigen 
Hochschulsportgala.
Pyramide der Akrobatik-Kursteilnehmer 
bei der diesjährigen Hochschulsportgala.
Drei Fragen an Andreas Nareike, 
Kursleiter Akrobatik …
Frage: Wie »verrückt« muss man sein, um sich für Akro-
batik zu begeistern, und was für Leute machen den Kurs?
Andreas Nareike: Die Leute, die unseren Kurs besuchen, wol-
len sich oft einfach neben dem Studium sportlich betätigen und 
schnuppern in verschiedene Angebote. Es kommen aber auch 
immer welche, die früher schon etwas mehr oder weniger Ähn-
liches gemacht haben, etwa Voltigieren oder Turnen. Manch-
mal sind auch Tänzer dabei. Der Einstieg in Partnerakrobatik 
ist auch eher sanft. Man kann sich langsam und nach seinen 
Fähigkeiten steigern. 
Kraft, Balance, Körpergefühl – was macht den besonderen 
Reiz der Akrobatik aus?
Natürlich macht es immer Spaß, Kraft und Körpergefühl zu 
entwickeln. Das Besondere für mich ist aber, dass man mitein-
ander etwas macht, nicht gegeneinander. Man muss sich aufei-
nander einstellen und zusammen an einer Figur arbeiten. Die 
Technik ist zwar im Prinzip immer die gleiche, trotzdem hängt 
alles auch sehr stark vom Partner ab. Ein zweiter Punkt ist, 
dass es wie beim Turnen oder Tanzen auch immer um Ästhetik 
geht.
Wie viel Übung steckt dahinter, um so auftreten zu kön-
nen, wie es bei der Hochschulsport-Gala zu sehen war?
 Die Figuren an sich sind eigentlich nicht so schwer. Teilneh-
mer an unserem Kurs können nach einem halben Jahr schon 
vieles davon. Etwas mehr und regelmäßiges Training ist aber 
nötig, um die Figuren auch flüssig und fehlerfrei zu verbinden. 
Bei einer längeren Abfolge kann es passieren, dass sich die klei-
nen Fehler »zwischendurch« aufsummieren und dann einfach 
alles zusammenfällt. Wenn man gute Voraussetzungen mit-
bringt und schon vorher Sport getrieben hat, kriegt man das 

















Frage: Wie gefährlich ist Capoeira?
Marcela de Oliveira-Kluge: Capoeira ist so gefährlich wie je-
der andere Kampfsport auch. Viele Leute denken, dass es sich 
um einen reinen Tanz handelt, aber es ist ein Kampftanz. Dabei 
kommt es – wie bei anderen Kampfsportarten auch – bis hin 
zum Vollkontakt.
Was unterscheidet die an der Uni angebotene Capoeira 
vom brasilianischen Original?
In Brasilien ist das Training viel härter und aggressiver. Die 
brasilianischen Capoerista sehen mehr das Kampfelement 
im Vordergrund, während wir eher an das sportliche und die 
tänzerischen Elemente denken. Unsere Teilnehmer sind sehr 
diszipliniert, auch das unterscheidet sie von manchen Brasilia-
nern, die Capoeira machen.
Welche Voraussetzungen muss man mitbringen, um Capo-
eira ausüben zu können?
Viel Energie und die Lust, etwas Neues auszuprobieren. Auch 
wenn das Training anstrengend ist, ich hatte schon Kinder als 
Schüler und auch Menschen jenseits der 40, die Capoeira mach-
ten. Viele reizt es auch, durch den Sport etwas über die brasi-
lianische Kultur zu erfahren, und es gibt sogar Teilnehmer, die 
beim Sport die portugiesische Sprache lernen wollen.        
Drei Fragen an Capoeira-Trainerin 
Marcela de Oliveira-Kluge …
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Wissen Sie, ob ihr Labor-Gegenüber oder der Mensch in Nachbarbüro regelmäßig Sport treibt? Ob er sich viel-
leicht längst zu Aktivitäten durchringen konnte, derentwegen 
Sie noch zögern? Das Universitäts-Journal stellte die Gretchen-
frage: Nun sag, wie hast du's mit … dem Sport? Das Fazit: die 
wenigsten waren um eine Antwort verlegen.
Bei den Sportwissenschaftlern gingen wir an den Start und 
begegneten – wie nicht anders zu erwarten – dem ersten posi-
tiven Beispiel: »Mich kann man regelmäßig auf verschiedenen 
Laufstrecken am Cospudener See treffen, mit Mann und Kind«, 
erzählt Prof. Dr. Petra Wagner (Sportwissenschaftliche Fakul-
tät, Institut für Gesundheits- und Public Health): »Mein Mann 
ist ebenfalls in der Sportwissenschaft zu Hause, da kann man 
ein bisschen Kondition also voraussetzen. Und unser kleiner 
Sohn begleitet uns auf dem Laufrad und wenn er nicht mehr 
kann im Fahrradanhänger. Wir joggen so zwischen sechs und 
zehn Kilometern.« Für den Weg zur Arbeit, das sind etwa zehn 
Kilometer, benutzt die Professorin inzwischen überwiegend 
das Auto, »weil ich tagsüber häufiger für verschiedene Ereig-
nisse mit Eleganz repräsentieren muss«. Wenn die Zeit, Termi-
ne und Wetter passen, steige ich aber lieber aufs Fahrrad und 
nutze die Tour durch den Auenwald zur Uni. Meine dritte Lei-
denschaft ist das Rudern, das habe ich mal im Hochleistungs-
sport betrieben. Ich habe noch immer ein Boot und erkunde 
mit meiner Familie damit gern die Gegend.«
Dr. Yve Stöbel-Richter, Wissenschaftlerin in der Selbständi-
gen Abteilung für Medizinische Psychologie und Medizinische 
Soziologie an der Fakultät für Medizin, erinnert sich: »Mit 
Anfang/Mitte 20 habe ich vor allem sehr dynamischen Sport 
betrieben: Jazz-Dance, Aerobic, Tennis und Schwimmen. Als 
ich dann vor 15 Jahren mit meinem ersten Sohn schwanger 
war, habe ich nach etwas anderem gesucht. Am meisten sagte 
mir Kundalini-Yoga zu, eine Form des Yoga, die nicht nur die 
körperliche Fitness anstrebt, sondern eine ganzheitliche Le-
bensphilosophie darstellt. Eine alltagstaugliche Variante mit 
festen Abläufen, die man erlernt: Einstimmung, Set mit einem 
bestimmten Schwerpunkt, Entspannung, Meditation und Ab-
schluss. Ich fand 1995 eine der wenigen Yoga-Lehrerinnen, die 
es damals in Leipzig gab und ließ mich von ihr unterrichten. 
Relativ schnell wollte ich mehr über Yoga erfahren. Ich habe 
1997 eine Yogalehrerinnenausbildung absolviert und konnte 
seitdem mein Wissen und meine Erfahrungen mit Yoga und 
Meditation an viele Menschen weitergeben. Seit einigen Jahren 
gebe ich aus Zeitgründen nur noch vereinzelt Unterricht.«
Andreas Rosch, Gärtner in Botanischen Garten, muss sich 
mitunter fragen lassen, ob seine Arbeit nicht schon anstren-
gend genug sei und warum er dann noch in der Mittagspause, 
wenn seine Kollegen mal die Beine ausstrecken, die Laufschu-
he schnürt. »Aber beim Laufen werden ganz andere Muskel-
gruppen beansprucht als bei der gärtnerischen Arbeit, und ich 
komme am Ende der Pause entspannt zurück«, sagt der 45-Jäh-
rige, der seit 1989 an der Uni arbeitet. Vor einigen Jahren be-
kam er Lust zu laufen und betreibt diesen Sport seitdem regel-
mäßig - in der Mittagspause, an den Wochenenden und nach 
Feierabend im Auwald. »Zwei- bis dreimal pro Woche muss 
man schon aufbrechen, sonst bringt es keinen Effekt«, erklärt 
Rosch, den auch das mieseste Wetter nicht von dieser Regel-
mäßigkeit abhalten kann. Wenn er Lust hat, startet er auch mal 
Prof. Dr. Matthias Müller auf Trekkingtour, hier vor ein 













Viele Antworten auf die Gretchenfrage: »Nun sag, wie hast du's mit … dem Sport?«
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bei dem einen oder anderen Wettbewerb, so beispielsweise für 
die Uni beim Firmenlauf Leipzig, wo er die 5.000 Meter in 20 
Minuten absolvierte. Es irrt, wer nun denkt, das sei für Andre-
as Rosch genug. Im Winter greift er zusätzlich noch zum Tisch-
tennisschläger, im Sommer paddelt er mit Frau und Tochter im 
Kanadier über Leipzigs Gewässer.
In Sachen Vielfalt ganz oben stand bei unserer nicht repräsen-
tativen Mini-Umfrage jedoch Prof. Dr. Matthias Müller (Dekan 
der Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie und Psycholo-
gie): Er fliegt Gleitschirm, fährt wie ein Wilder Ski, absolviert 
lange Strecken Rennrad, nimmt an Marathons teil oder ist oft 
mit dem Kajak unterwegs. In den Bergen unternimmt er Trek-
kingtouren, auch mal längere wie vor ein paar Jahren in Nepal 
Richtung Everest und Annapurna. Drängt sich natürlich die 
Frage auf, was macht er wann und wie organisiert er das alles? 
»Das hängt natürlich immer davon ab, wie viel Zeit ich habe. 
Sehr gut abschalten kann ich beim Laufen und Fahrrad fahren. 
Oftmals ist es sehr viel besser, wenn ich am Schreibtisch einen 
Durchhänger habe, einfach mal für eine Stunde die Laufschuhe 
anzuziehen und eine Runde zu laufen, als zu versuchen den Ar-
tikel oder den Antrag oder was auch immer, weiter zu bearbei-
ten. Danach fühle ich mich in aller Regel frisch und es geht sehr 
viel leichter weiter. Die andere Situation ist einfach die, dass es 
Wochenende ist, die Sonne scheint und ich weiß, dass ich Zeit 
habe, mehrere Stunden mit dem Fahrrad oder mit dem Kajak 
unterwegs sein zu können. Das ist einfach Klasse, insbesonde-
re wenn man früh morgens startet, wenn beim Kajak-Fahren 
noch niemand auf dem Wasser ist und man die Natur für sich 
alleine hat. Das sind sehr schöne und belohnende Momente.« 
Auf den Einwand, dass einige dieser Leidenschaften als ziem-
lich risikoreich gelten, entgegnet Müller: »Tatsache ist, dass 
durch die lange Ausbildung, die man durchlaufen muss, bevor 
man seine Lizenz zum ‚freien’ Fliegen bekommt, man die mög-
lichen Gefahren einzuschätzen lernt. Wie bei allem werden die 
Dinge erst dann gefährlich, wenn man das Gehirn ausschaltet. 
Nur wer den Respekt verliert, wird leichtsinnig - egal bei was.« 






»Einen Parkplatz zu suchen und gleichzeitig auf den Ver-kehr zu achten, wird im Alter immer schwieriger«, sagt 
Prof. Dr. Dorothea Alfermann. Die Sportpsychologin der Uni-
versität Leipzig hat sich gemeinsam mit ihrer Doktorandin 
Katja Linde mit der Frage befasst, ob und wie Sport die kog-
nitiven Fähigkeiten älterer Menschen fördern kann. Linde hat 
ihre Doktorarbeit zu diesem Thema gerade eingereicht.
Bekannt ist, dass die Fähigkeit zum Multitasking mit fortge-
schrittenem Alter geringer wird. Dies könnte unter anderem 
an dem Nachlassen der Konzentrationsfähigkeit liegen. Bis-
her gibt es allerdings wenige Studien, ob und wie bestimmte 
Sportarten die Konzentrationsfähigkeit von Senioren verbes-
sern. Linde hat deshalb im Rahmen ihrer Dissertation 70 Men-
schen im Alter zwischen 60 und 75 Jahren vier Monate lang 
in ein spezielles Trainingsprogramm eingebunden. Die erste 
Gruppe schwitzte zweimal pro Woche etwa 60 Minuten bei 
einem Kraft- und Ausdauertraining, die zweite schärfte aus-
schließlich bei kognitiven Übungen – sogenanntem Gehirnjog-
ging – die Sinne, die dritte Gruppe erhielt eine Kombination aus 
körperlichem und kognitivem Training und die vierte Gruppe 
diente als Kontrollgruppe. »Im Ergebnis habe ich festgestellt, 
dass nur das körperliche Training nachhaltig die Konzentrati-
onsleistung fördert«, so die Diplom-Psychologin.
Auch drei Monate nach dem Ende der Studie und damit auch 
nach dem Ende der regelmäßigen Bewegungsphase hätten die 
Teilnehmer des Kraft-Ausdauer-Trainings in den Konzentra-
tionstests im Vergleich zu den Senioren der anderen beiden 
Gruppen besser abgeschnitten als vor Beginn des Trainings. 
Auch bei den Teilnehmern, die ihre kognitiven Fähigkeiten ge-
schult haben, sei eine Verbesserung sichtbar gewesen. Dieser 
Effekt habe jedoch nicht länger angehalten. »Die Untersuchung 
der Nachhaltigkeit dieses Effekts ist neu«, sagt Prof. Alfer-
mann. Zudem gebe es bisher wenige Studien zu diesem Thema, 
in die die Kombination von kognitivem und Bewegungstrai-
ning mit einbezogen wurde.
Im höheren Erwachsenenalter lassen der Professorin zufol-
ge die kognitiven Fähigkeiten eines Menschen spürbar nach. 
Untersuchungen hätten ergeben, dass langjährige sportliche 
Aktivitäten Demenzerkrankungen am Lebensabend zumin-
dest hinauszögern können. Allerdings warnt die Leiterin des 
Instituts für Sportpsychologie und Sportpädagogik vor allzu 
großen Erwartungen älter werdender, sportlicher Menschen: 
»Auch diejenigen, die Sport machen, bauen ab, aber offenbar 
weniger stark.«
Katja Linde hat bei ihren Probanden, die sich vorher nur 
moderat sportlich betätigt haben, nach gewisser Zeit eine re-
gelrechte Begeisterung für die Bewegung beobachtet. »Die 
gute Nachricht ist, dass man auch im Alter noch mit dem Sport 
beginnen kann«, sagt die 28-Jährige, die mit den Teilnehmern 
ihrer Studie regelmäßig Krafttraining betrieben hat und 
anschließend durch den Clara-Zetkin-Park gewalkt ist. Be-
sonders empfehlenswert seien für Senioren Disziplinen wie 
Schwimmen, Fahrradfahren, Walking, Fitness und Ski-Lang-
lauf. Älteren Sport-Einsteigern raten die beiden Fachfrauen 
aber in jedem Fall, vor der ersten Trainingseinheit einen Arzt 
zu konsultieren.
Katja Linde untersucht auch nach der Abgabe ihrer Disserta-
tion weiter die Effekte des Sports auf die psychische Gesund-
heit. Aktuell interessiert sich die junge Psychologin für die 
Auswirkungen körperlicher Aktivität auf depressive Verstim-
mungen.
Susann Huster                  
Sportpsychologie: Fähigkeit zum Multitasking schwindet im Alter





Viele Kinder haben bereits im Vorschulalter Probleme mit der Koordination oder neigen zu Übergewicht. Dieser Ten-
denz hat das Modellprojekt optiSTART den Kampf angesagt. 
Die Idee für die im Jahr 2006 ins Leben gerufene Initiative 
stammt von dem Dozenten für Grundschuldidaktik Sport der 
Erziehungswissenschaftlichen Fakultät, Dr. Gunar Senf, und 
Dr. Karoline Schubert vom Gesundheitsamt der Stadt Leipzig. 
Ziel dieses sachsenweit einzigartigen Projektes war es, Lehrer 
und Erzieher in verschiedenen Modulen so zu schulen, dass sie 
fünf- bis elfjährigen Kindern auf spielerische Art Bewegung 
und gesunde Ernährung näher bringen können. Im August 
läuft optiSTART nach der zweiten Förderphase aus. Dr. Gunar 
Senf und sein Sohn David Senf, der seit 2006 Koordinator des 
Projektes ist, zogen deshalb eine Bilanz der vergangenen sechs 
Projektjahre.
Alles begann mit neun Leipziger Kindertageseinrichtun-
gen, sechs Grundschulen mit Hort und einer Förderschule. Für 
deren Erzieher und Lehrer wurden im Rahmen des Projekts 
zwölf Unterrichtsmodule entwickelt, zwischen denen sie wäh-
len konnten. Die Inhalte reichten nach den Worten von David 
Senf von Bewegungskursen wie ausdauerorientierten Staffel-
spielen und Bumerangwerfen über Hindernisturnen bis hin zu 
Ernährungskursen, in denen die Pädagogen lernten, wie Sie 
mit den Kindern in der Schul- oder Kita-Küche gesunde Spie-
ße und Vitamin-Cocktails für den Schulalltag oder Kinderfeste 
zubereiten. »Wir reden immer von Bewegung, nicht von Sport, 
weil dieser immer so einen Vergleichsaspekt hat, mit dem wir 
nicht jeden erreichen«, erklärt David Senf, der selbst Diplom-
sportlehrer ist. Diese Schulungen hätten Fachleute der Erzie-
hungs- und der Sportwissenschaftlichen Fakultät der Univer-
sität geleitet. Die Kurse zu gesundem Essen und Trinken seien 
von Fachfrauen für Kinderernährung gegeben worden. »Es 
ging dabei viel ums Kosten, Schmecken und Riechen. Das ma-
chen Kinder gern«, sagt David Senf. Schüler der dritten Klasse 
hätten bei ihren entsprechend geschulten Lehrern den Ernäh-
rungsführerschein des AID abgelegt.
Nach 2009 habe das Bundesministerium für Ernährung, 
Landwirtschaft und Verbraucherschutz, das dieses Projekt 
bis dahin mit 300.000 Euro finanziert hatte, die Folgeförde-
rung von optiSTART an die Bedingung geknüpft, dieser Idee 
mehr Nachhaltigkeit zu verleihen. »Wir haben uns dann auf 20 
neue Grundschulen und Horte konzentriert, weil wir gemerkt 
haben, dass der Bedarf da besonders groß ist«, berichtet Da-
vid Senf. Die Coachings für die Pädagogen seien individuell an 
die Bedingungen der jeweiligen Schule angepasst worden, da 
einige gar keine Turnhalle oder auch keine voll ausgestattete 
Schulküche haben. Es gab in den Modulen unter anderem Tipps 
für verschiedene, originelle Bewegungsspiele oder Ideen für 
eine gemeinsame, gesunde Vespermahlzeit.
Zudem seien angehende Kita-Erzieherinnen im Rahmen ih-
rer Ausbildung ein Jahr lang in einem Wahlpflichtfach mit allen 
Modulen vertraut gemacht worden. Von 2009 bis 2011 stellte 
der Bund für diese zweite Phase noch einmal 170.000 Euro zur 
Verfügung. Auch wenn das Projekt im August ausläuft, soll die 
Idee von optiSTART erhalten bleiben. »Wir wollen in den Fort-
bildungskatalog der Bildungsagentur rein«, sagt Gunar Senf. 
Die Chancen dafür stünden gut. Schon jetzt hat optiSTART sei-
ne Spuren in den Leipziger Kitas und Schulen hinterlassen. In 
vielen Einrichtungen gehört beispielsweise ein gesundes Früh-
stück dank des Engagements der Pädagogen längst zum Alltag. 
Auch die Einstellung vieler Kinder zum Thema Sport und ge-
sunde Ernährung habe sich – wie jährliche Befragungen der 
Projektinitiatoren ergaben – sehr zum Positiven gewandelt.
Susann Huster                  
»Begegnung mit einem Baum« im Projekt aus 
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Der Gute Geist
Markus Wulftange arbeitet als Sport-
therapeut für krebskranke Kinder und  
Jugendliche
Termine? Nein, Termine kann Markus Wulftange mit den Teilnehmern seiner Angebote nicht immer wirksam ver-
einbaren. »Entweder fühlen sie sich nicht gut, haben keine 
Lust, was ich akzeptiere, oder die Ärzte sagen mir, dass we-
gen schlechter Blutwerte keine sportliche Betätigung möglich 
ist, obwohl dies vorgesehen war«, berichtet er. Der 44-Jährige 
nimmt im Universitätsklinikum eine ganz besondere Aufgabe 
wahr: Er macht Sporttherapie – mit Kindern und Jugendlichen, 
die an Krebs erkrankt sind.
»Natürlich muss man auf die kleinen und schon etwas grö-
ßeren Patienten ganz individuell eingehen«, sagt der Diplom-
Sportlehrer. Er nimmt sich Zeit, die Kinder und auch ihre El-
tern kennenzulernen, bevor er mit ihnen in die Therapieräume 
unterhalb der Kinderonkologie geht und vorstellt, was dort 
alles genutzt werden kann. Spiel- und Sportgeräte vom einfa-
chen Ball über eine Tischtennisplatte bis hin zu einem Sand-
sack zum Boxen, all das kann Wulftange einsetzen, um mit den 
Kindern zu arbeiten. Lustig sieht das Ergometer im Miniformat 
aus, auf dem die Patienten radeln können. »Einem Mädchen 
habe ich das Teil mit auf Station genommen, und die Kleine hat 
ein Spiel gespielt, bei dem sie Briefe schrieb, die sie dann als 
Postbotin natürlich mit dem Rad ,ausfahren‘ musste«, erzählt 
er. Beim Spiel habe das Kind gar nicht gemerkt, dass es sich 
sportlich betätigte.
Immer geht Wulftange auf diese Art und Weise auf die Wün-
sche und Möglichkeiten der Kinder ein. In einem Therapieraum 
stehen Würfel und Hocker aus Holz. »Hier bauen wir gemein-
sam kleine Hindernisparcours und vor allem die Kleinen haben 
riesigen Spaß, wenn sie den überwinden, ohne den Boden zu 
berühren.« Andere Altersgruppen gehen lieber an die Tisch-
tennisplatte oder das Tischfußballspiel, das sie an Wochen-
enden auch allein mit ihren Eltern benutzen dürfen, schlagen 
auch schon einmal auf den Sandsack ein – »das kann helfen, 
den Frust, der im Klinikalltag schnell entstehen kann, abzu-
bauen«, sagt Wulftange.
Der ehemalige Fußballprofi, der unter anderem für den VfB 
Leipzig in der 2. Bundesliga spielte, hat das Sporttherapiean-
gebot am Universitätsklinikum von Grund auf aufgebaut. Im 
Zweitstudium Sozialarbeit studierend, schrieb er seine Dip-
lomarbeit zum Thema »Bewegungsorientierte Rehabilitation 
bei krebskranken Kindern«. Die Personalkosten für die psy-
chosozialen Angebote trägt der Verein Elternhilfe für krebs-
kranke Kinder Leipzig, wobei Wulftange einen Teil der dafür 
notwendigen Mittel unterdessen selbst einwirbt. Fest in seinem 
Jahresplan sind dabei zum Jahresbeginn ein Benefizkonzert im 
Gewandhaus sowie im Sommer ein Benefiz-Fußball-Turnier, 
zu dem er regelmäßig Altstars aus seiner Profizeit einlädt, die 
Geld für die psychosozialen Projekte der Kinderkrebsstation 
bringen. Eine ganze Reihe von Firmen hat er inzwischen mit 
ins Boot holen können, die sich mit Sponsorenleistungen an 
den Aktivitäten beteiligen. »Natürlich werben die damit, aber 
das ist in meinen Augen ein legitimes Anliegen.«
Selbst Vater von vier Kindern, spricht der Sporttherapeut mit 
sichtlicher Begeisterung von seiner Tätigkeit in der Kinderkli-
nik. Mit nach Hause nimmt er die Gedanken daran aber in der 
Regel nicht. »Es ist eine sehr intensive Arbeit, aber auch eine 
dankbare Aufgabe«, sagt er. Was natürlich nicht ausbleibt ist, 
dass er auch am Abend oder am Wochenende hin und wieder 
mit Sponsoren und Mitstreitern telefoniert. Denn das Projekt 
Sporttherapie soll schließlich weiterlaufen.
Jörg Aberger                  
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Chemiker der Universität Leipzig haben im Internationalen Jahr der Chemie 2011« eine neue und effektive Methode zur 
Herstellung synthetischer Lockstoffe zum Bekämpfen schädli-
cher Käfer in der Landwirtschaft entwickelt. Der Arbeitskreis 
von Prof. Dr. Christoph Schneider vom Institut für Organische 
Chemie erforschte in den vergangenen drei Jahren in einem 
von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) geförder-
ten Projekt eine innovative Synthesestrategie, mit der wesent-
lich schneller und einfacher als bisher künstliche Lockstoffe 
für sogenannte Käferfallen produziert werden können.
Die Doktoranden Christian Weise und Matthias Pischl nutz-
ten dieses Verfahren zur Synthese des geschlechtsspezifischen 
Lockstoffes (Pheromons) Vittatalacton, worüber sie kürzlich 
im angesehenen Fachjournal »Chemical Communications« be-
richteten. Durch die synthetisch hergestellten Lockstoffe wer-
den Schädlinge wie der Gurkenkäfer, der jedes Jahr erhebliche 
Ernteausfälle besonders in der nordamerikanischen Land-
wirtschaft verursacht, sehr spezifisch angezogen und so auf 
besonders umweltverträgliche Weise ausgeschaltet.
Dadurch gelangen auch keine Schadstoffe in die Pflanze. Die 
bisherigen Methoden zur Herstellung dieser künstlichen Kä-
ferpheromone waren wesentlich langwieriger und komplizier-
ter als das neue Verfahren vom Team um Schneider, das auch 
für Synthesen in größerem Stil geeignet ist. Gespart werden 
Energie, Chemikalien, Lösungsmittel, Zeit, Abfall und anderes. 
Da diese Lockstoffe nur in Spuren in den Käfern vorkommen, 
ist eine synthetische Herstellung für die landwirtschaftliche 
Nutzung unerlässlich und gleichzeitig eine interessante Alter-
native zur klassischen Schädlingsbekämpfung.
Susann Huster                  
























Ein Gurkenkäfer bei der  
Zerstörung einer Mohnblüte.
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Großer Erfolg für die Martin-Luther-Universität Halle-Wit-tenberg (MLU) und die Universität Leipzig: Mit rund sieben 
Millionen Euro fördert die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
(DFG) in den kommenden vier Jahren ein Projekt zum Thema 
»Polymere unter Zwangsbedingungen«. Den neuen Trans-
regio-Sonderforschungsbereich (SFB/TRR 102) hat die DFG 
Ende Mai bewilligt. Beteiligt ist auch das Fraunhofer-Institut 
für Werkstoffmechanik in Halle.
Fehlgefaltete Proteine werden bei Krankheiten wie Alzhei-
mer und Creutzfeldt-Jacob beobachtet. Doch wie kommt es 
dazu? Verklumpte Proteine trüben die Augenlinse beim grau-
en Star. Wieso bilden sich die Klumpen? Die Fäden von Spinnen 
haben außerordentliche mechanische Eigenschaften. Was ist 
die Ursache auf molekularer Ebene? »Bei diesen Prozessen gibt 
es wahrscheinlich viele Gemeinsamkeiten mit der Struktur-
bildung in Polymeren – die wollen wir besser verstehen«, sagt 
MLU-Physiker Prof. Dr. Thomas Thurn-Albrecht der zukünfti-
ge Sprecher des SFB/Transregio. Sein Stellvertreter, Prof. Dr. 
Friedrich Kremer von der Universität Leipzig, ergänzt: »Die 
Polymere unterliegen Zwangsbedingungen, das führt zu viel-
fältigen Konsequenzen auf mikroskopischer und makroskopi-
scher Skala.«
Polymere sind allgegenwärtig. »Alle Kunststoffe bestehen 
aus Polymeren, aber eben auch Proteine und unsere DNA – ver-
einfacht gesagt alles, was an uns Menschen weich ist«, führt 
Thurn-Albrecht aus. »Es handelt sich um ein Material, das we-
der fest noch flüssig ist, mit einem außerordentlich breiten 
Eigenschaftsprofil. Die einzelnen Bausteine können sich orga-
nisieren, dadurch entstehen wieder neue Eigenschaften.« Die 
molekulare Ordnung und Beweglichkeit, die in Polymeren oft 
stark eingeschränkt sind, wollen die Forscher analysieren und 
kontrollieren, um so die Eigenschaften dieser Materialien bes-
ser zu verstehen. 
»Dieser Erfolg unterstreicht einmal mehr die wichtige Rolle 
der Naturwissenschaften im Forschungsprofil unserer Univer-
sität. Wir freuen uns, mit diesem Projekt gemeinsam mit der 
Universität Halle im Zukunftsbereich Polymerforschung in-
tensiv weiter forschen zu können«, erklärte Prof. Dr. Beate A. 
Schücking, Rektorin der Universität Leipzig.
An den SFB-Projekten sind Physiker, Biophysiker und Che-
miker aus Halle und Leipzig beteiligt. In einem integrierten 
Graduiertenkolleg wollen sie ihre Erfahrung im Bereich der 
weichen Materie systematisch an Doktoranden weitergeben.
Dr. Manuela Rutsatz                 
Die Konformation von Polymeren spielt auch in Spinnenseide die entscheidende Rolle. 
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akultäten und Institute
Insgesamt 15 Jahre lehrte Abdilatif Abdalla als Lektor für Swahili am Institut für Afrikanistik, nun tritt er seinen Ru-
hestand an. Abdilatif Abdalla kann auf ein bewegtes Leben 
zurückblicken. Schon als junger Mann war er nach der Unab-
hängigkeit Kenias in der Opposition aktiv. Er äußerte sich vor 
allem in Schriften gegen die Regierung, woraufhin er 1968 zu 
rund drei Jahren Einzelhaft verurteilt wurde. Hier entstanden 
weitere politische Schriften, wie zahlreiche Gedichte, die er in 
dem Buch »Sauti ya Dhiki« (»Stimme der Bedrängnis«) veröf-
fentlichte. Nach seiner Entlassung kam er nach einem längeren 
Arbeitsaufenthalt in Tansania 1979 nach London, wo er zu-
nächst für den BBC World Service arbeitete und anschließend 
als Geschäftsführer und Chefredakteur des Magazins Africa 
Events fungierte.
Im Oktober 1995 kam er an die Universität Leipzig, wo er die 
Sprache Swahili, Literatur und Kultur der Swahiliküste unter-
richtete. Dabei gelang es ihm immer wieder, die Studierenden 
für seine Sache zu gewinnen. »Abdilatif Abdalla ist ein begeis-
ternder Mentor. Auf subtile Art und Weise und durch seine Per-
sönlichkeit gelingt es ihm, Interesse zu wecken. Dabei war es 
ihm immer wichtig, seine Studenten zu begleiten und zu be-
treuen«, so Prof. Dr. Rose-Marie Beck, Professorin für Afrikani-
sche Sprachen und Literaturen am Institut. In der Tat begegnet 
Abdilatif Abdalla den Studierenden auf Augenhöhe und schätzt 
ihre Meinung obschon des Alters- und Erfahrungsunterschieds 
sehr. Er betont, dass die Studierenden ein wichtiger Grund ge-
wesen seien, in Leipzig zu bleiben. Diese Verbindung spiegelte 
sich auch in der emotionalen Verabschiedung wider, für die vie-
le Ehemalige extra anreisten.
Um Abdilatif Abdalla als Person und seine Verdienste für das 
Institut zu ehren, organisierte das Institut für Afrikanistik ein 
Symposium. Hier trafen sich die Größen der Swahili-Literatur, 
Kultur und Wissenschaftsszene. Als Ehrengast wurde der ke-
nianische Schriftsteller Ngũgĩ wa Thiong‘o empfangen. Beide 
verbindet eine lange Freundschaft und zahlreiche biografische 
Parallelen. »Das Symposium hat auf eine bestimmte Art und 
Weise die Persönlichkeit Abdilatif Abdallas hervorgehoben 
und die spezielle Kombination von Politik, Poetik und Bildung, 
die er verkörpert, betont«, bewertet Professorin Beck die Ver-
anstaltung rückblickend. Die Tagung sei außergewöhnlich ge-
wesen, da die Beiträge teilweise sehr persönlich waren und 
gleichzeitig Bezug auf wissenschaftliche Reflexionen oder po-
litisches Geschehen nahmen.
Für die nähere Zukunft möchte Abdilatif Abdalla zunächst 
den Ruhestand genießen. In Kenia selbst wolle er nicht direkt 
politisch aktiv werden. Doch sicherlich wird man in irgendei-
ner Form von ihm hören.  
Uta Steinwehr                  
Abdilatif Abdalla (Mitte) in der Kaffeepause des Symposiums, welches ihm zu Ehren und anlässlich 
seiner Verabschiedung von Institut für Afrikanistik veranstaltet wurde.
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KURZ GEFASST
Prof. Dr. Hans Wilhelm Rauwald und 
Prof. Dr. Stefan Dhein haben für Ihre 
Studie zu den molekularen Wirkungen 
des Herzgespanns am Herzen den Sebas-
tian Kneipp Preis 2011 bekommen. Prof. 
Dhein und Prof. Rauwald erhielten diese 
Auszeichnung für ihre Arbeiten zu den 
Wirkungen der Arzneipflanze Leonu-
rus cardiaca, zu Deutsch Herzgespann-
kraut, die seit der Antike gegen Herz-
rhythmusstörungen in der Volksmedizin 
eingesetzt wurde, ohne dass es tiefere 
wissenschaftliche Erkenntnisse zu In-
haltsstoffen und molekularen Wirkun-
gen gab. Der Preis wurde insbesondere 
für die Arbeit »Cardiac and Electrophysio-
logical Effects of Primary and Refined Ext-
racts from Leonurus cardiaca L. (Ph.Eur.)«, 
publiziert in Planta Med. 2010, verliehen.
Der Dekan der Medizinischen Fakultät, 
Prof. Dr. Joachim Thiery, ist Mitte Mai 
mit großer Mehrheit zum Präsidenten 
der Deutschen Gesellschaft für klini-
sche Chemie und Laboratoriumsmedizin 
(DGKL) gewählt worden. Damit wird er 
im Januar 2012 das Amt vom scheiden-
den Präsidenten Prof. Dr. Lackner von 
der Mainzer Johannes Gutenberg-Uni-
versität übernehmen.
Prof. Dr. Joachim Mössner, Direktor 
der Klinik und Poliklinik für Gastroente-
rologie und Rheumatologie, ist zum Prä-
sidenten der Deutschen Gesellschaft für 
Innere Medizin gewählt worden.
Nach der Wahl von Prof. Dr. Matthias 
Schwarz zum Prorektor für Forschung 
und Nachwuchsförderung wurde er von 
den Pflichten des Dekans der Fakultät 
für Mathematik und Informatik entbun-
den. Für die verbliebene Dauer der Wahl-
periode bis 2013 wählte der Fakultätsrat 
Prof. Dr. Hans B. Rademacher zum De-
kan und Prof. Dr. Gerik Scheuermann 
zum Prodekan.
Auf dem diesjährigen Weltkongress 
für Minimalinvasive Kinderchirurgie 
in Prag hat Andreas Oberbach, Assis-
tenzarzt der Klinik und Poliklinik für 
Kinderchirurgie der Universität Leipzig, 
den wissenschaftlichen Nachwuchspreis 
erhalten. Oberbach wurde aus rund 400 
Beim 57. Kongress der Nordrhein-West-
fälischen Gesellschaft für Urologie in Aa-
chen sind Dr. Sigrun Holze, Dr. Dennis 
Prokofiev, Dipl.-Psych. Lutz Gansera, 
Prof. Dr. Udo Rebmann, Prof. Dr. Ste-
phan Roth, Prof. Dr. Elmar Brähler, 
Prof. Dr. Michael C.Truß und Prof. Dr. 
Jens-Uwe Stolzenburg im April mit dem 
Posterpreis 2011 ausgezeichnet worden. 
Anfang Juni bekamen sie die Urkunde. 
Die interdisziplinäre Forschungsgrup-
pe aus Medizinern, Soziologen und Psy-
chologen berichtete über die Ergebnisse 
einer großen deutschlandweiten Studie 
zur Lebensqualität von Patienten nach 
Prostatakrebsoperationen.
Benno Meier hat gemeinsam mit ande-
ren Forschern einen besonderen Beitrag 
in dem renommierten »Journal of Mag-
netic Resonance« veröffentlicht, denn 
der Editor aus Israel hat ihn für das Co-
ver der Fachzeitschrift für magnetische 
Resonanz ausgewählt. »Das ist ein schö-
nes Zwischenergebnis meiner Arbeit«, 
sagt der 26-jährige diplomierte Physiker, 
der an seiner Dissertation »Höchstfeld-
Magnetresonanz moderner Materialien« 
arbeitet. Im kommenden Jahr soll sie fer-
tig sein.
Anfang Juni hat Frau Prof. Dr. Handan 
Arkin-Olgar von der University of Anka-
ra bei Prof. Dr. Wolfhard Janke vom Ins-
titut für Theoretische Physik als »Expe-
rienced Humboldt Fellow« für 18 Monate 
ihre Forschungsarbeit begonnen.
Mit einer Fördersumme von etwa 2,5 
Millionen Euro unterstützt die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft (DFG) für wei-
tere drei Jahre ein von Wissenschaftlern 
der sächsischen Universitäten in Leipzig, 
Dresden und Chemnitz initiiertes For-
schungsvorhaben. Die Forschergruppe 
»From Local Contraints to Macroscopic 
Transport« um Sprecher Prof. Dr. Frank 
Cichos von der Universität Leipzig, die 
bereits seit dem Jahr 2007 von der DFG 
unterstützt wird, beschäftigt sich mit 
Transportprozessen in komplexen nano-
strukturierten Materialien.
Kongressteilnehmern aus über 50 Na-
tionen ausgewählt. Es handelt sich dabei 
um die höchste Auszeichnung für Nach-
wuchswissenschaftler aus diesem Bereich.
Prof. Dr. Marius Grundmann, Physiker 
der Universität Leipzig, hat am 15. April 
den Leipziger Wissenschaftspreis 2011 
von der Stadt Leipzig, der Universität 
Leipzig und der Sächsischen Akademie 
der Wissenschaften bekommen. Die mit 
10.000 Euro dotierte Auszeichnung wur-
de in einem Festakt im Alten Rathaus zu 
Leipzig in Anwesenheit der Sächsischen 
Staatsministerin für Wissenschaft und 
Kunst, Prof. Dr. Dr. Sabine von Schorle-
mer, verliehen. Der Preis wird alle zwei 
bis drei Jahre vergeben. »Ich danke für 
diesen Preis und betrachte diesen auch 
als einen Meilenstein für die Forschungs-
arbeit in den letzten zehn Jahren«, sagte 
Grundmann.
Im Rahmen des Programmes »Inno-
vation in der Medikamentenentwick-
lung« fördert das Bundesministerium 
für Bildung und Forschung (BMBF) die 
Plattform IMAS – Impedancebased Mul-
tiarray Screening, ein Verbundprojekt 
aus dem Deutschen Zentrum für Neuro-
degenerative Erkrankungen (DZNE) in 
Magdeburg, der Technischen Universität 
Ilmenau, dem Fraunhofer Institut für 
Fabrikbetrieb und -automatisierung in 
Magdeburg und der Arbeitsgruppe um 
Prof. Dr. Andrea Robitzki am Biotech-
nologisch-Biomedizinischen Zentrum 
(BBZ) der Universität Leipzig. Das Pro-
jekt wurde nun vom BMBF zum Projekt 
des Monats Mai 2011 gewählt. Der Ver-
bund fokussiert die Erforschung neuer 
Chip-Technologien zur schnellen, ein-
deutigen und zuverlässigen Testung von 
Wirkstoffen und Therapieformen für chro-
nisch neurodegenerative Erkrankungen.
Multielektrodenarray
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Lorenz Uxa kennt das Erfolgsrezept der studentischen Tuto-ren: »Es ist einfach mehr Nähe da. Bei uns haben die Stu-
dierenden keine Hemmungen, Fragen zu stellen. Außerdem 
kennen wir die Schwierigkeiten beim Lernen aus eigenem Erle-
ben.« Der 24-jährige Medizinstudent ist einer von 25 Tutoren, 
die an der LernKlinik der Universität Leipzig ihr selbst erst vor 
kurzem erworbenes Wissen über die medizinische Praxis an 
Kommilitonen weitergeben. Genau das macht die Tutoren, die 
oft genau so alt sind wie die Studierenden in ihren Kursen, so 
authentisch. Auch Julia Glade gehört zu den Studierenden, die 
ihren Wissensvorsprung an andere weitergeben. Die 24-Jähri-
ge studiert Medienpädagogik am Institut für Kommunikations- 
und Medienwissenschaft und ist seit einem Jahr als Tutorin in 
einem Projekt für E-Learning tätig.
Sie und Uxa sind für den Leiter der »Fakultätsübergreifen-
den Tutor/innen-Qualifizierung« an der Universität Leipzig, 
Michael Hempel, Musterbeispiele: »Das Besondere ist, dass 
sie ihr Wissen und ihre Fähigkeiten nicht nur an Studierende, 
sondern auch an neue Tutoren weitergeben. Solche Train-the-
Trainer-Systeme etablieren wir in möglichst vielen Fachberei-
chen«, berichtet Hempel. Gemeinsam mit seinen Kollegen von 
der Erziehungswissenschaftlichen Fakultät, von der die Initia-
tive für die Tutorenausbildung ausging, gibt er Kurse für Tuto-
ren und sorgt dafür, dass deren Qualität stimmt.
Hempel und sein Team haben eigens für die Fachbereiche von 
Glade und Uxa spezifische Angebote wie das Train-the-Trainer-
System entwickelt. Das hat in der LernKlinik mehrere Stufen: 
Teilnahme am Tutorium, didaktisch-methodische Ausbildung, 
Hospitation bei erfahrenen Tutoren, Durchführung des eige-
nen Tutoriums, Fortbildung zum Tutoren-Trainer und schließ-
lich die Ausbildung neuer Tutoren. Uxa, der selbst natürlich 
auch noch für sein Studium büffeln muss, findet dieses System 
sehr effektiv: »Nicht jeder Tutor muss das Rad neu erfinden, 
sondern kann vom Wissen der Vor-Tutoren profitieren«, sagt 
der junge Mann, der seinen Kommilitonen an Simulatoren in 
der LernKlinik beibringt, wie man Blut abnimmt, einen Patien-
ten abhört und vieles mehr.
Für Uxa ist der »Nebenjob« als Tutor eingebettet in eine Stel-
le als studentische Hilfskraft. Das Projekt E-Learning ist für 
Julia Glade Teil des Studiums. Die Masterstudentin bietet den 
Online-Kurs begleitend zu den Lehrveranstaltungen an. »Ich 
finde E-Learning unheimlich spannend, vor allem den didakti-
schen Aspekt«, sagt sie. Aktuell nutzen etwa 60 ihrer Kommili-
tonen diese Chance zur zusätzlichen Wissensvermittlung und 
-festigung. Glade beantwortet Fragen ihrer Mitstudenten, ist 
Ansprechpartnerin, wenn es Probleme beim Lernen gibt, und 
trifft sich mit ihren Kursteilnehmern nicht nur in der virtuel-
len, sondern auch regelmäßig in der realen Welt.























Tutorin Julia Glade findet E-Learning unheimlich spannend.
Fakultäten und Institute
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Das Institut für Wirtschaftspolitik gehört zu den ersten In-stituten, die an der Universität Leipzig nach 1989 gegrün-
det worden sind. In der Tradition der Kölner Schule der Volks-
wirtschaftslehre stehend, lenkte Reinhold Biskup als erster 
Institutsdirektor die Schwerpunkte in Lehre und Forschung 
von Anfang an auf ordnungspolitische Grundsatzthemen mit 
den beiden zentralen Säulen »Europäische Integration« und 
»Soziale Marktwirtschaft«. Zahlreiche Initiativen wissen-
schaftspolitischer Art fallen in die Zeit der Aufbauphase. Die 
1994 gegründete Leipziger Wirtschaftspolitische Gesellschaft 
leistete einen beträchtlichen (auch finanziellen) Beitrag zur 
Einrichtung des Lehrstuhls für Bankwesen, von dem dieser 
bis heute profitiert. Besondere Erwähnung verdient jenes 
dem Austausch zwischen Wirtschaft, Wissenschaft und Poli-
tik dienende und Studierende einbeziehende Forum, das als 
»Zermatter Symposion« zu einem 
Qualitätssiegel wurde, für dessen 
sorgfältige Pflege auch der Nachfolger 
Rolf H.  Hasse sorgte.
Das Forschungsprogramm »Sozi-
ale Marktwirtschaft« wurde rasch 
ein Anziehungspunkt und ist es bis 
heute geblieben. Die erste an der neu 
gegründeten Fakultät verteidigte Ha-
bilitationsschrift (ausgezeichnet mit 
dem Wolfgang-Ritter-Preis) sowie meh-
rere Promotionsarbeiten belegen das. 
Besonderer Wert wurde stets darauf 
gelegt, dass sich die Soziale Marktwirt-
schaft an ihrer theoretischen Fundierung messen lassen muss 
und nicht an wirtschaftspolitisch gerade in Mode gekommenen 
Slogans. Die dabei entstandene Expertise wird in einem kürz-
lich durch die Konrad-Adenauer-Stiftung eingerichteten Pro-
motionskolleg geschätzt, in das mit Rolf H. Hasse und Friedrun 
Quaas gleich zwei Leipziger Professoren berufen wurden. Auch 
die Konzeption und Herausgabe der inzwischen in zwölf Spra-
chen übersetzten Publikation »Lexikon Soziale Marktwirt-
schaft« ist maßgeblich mit dem Institut für Wirtschaftspolitik 
in der Amtszeit seines zweiten Direktors verbunden.
Die Forschung wird derzeit durch zwei weitere Wissen-
schaftsgebiete gestützt – ökonomische Theoriegeschichte 
und evolutorische Ökonomik. Alfred Müller-Armack, anläss-
lich dessen 100. Geburtstags das Institut eine internationale 
Konferenz durchführte, hat die Soziale Marktwirtschaft als 
eine »offene Stilidee« konzipiert, wodurch die Anwendung 
der historisch-evolutorischen Methode unter Beachtung der 
Bedingungen des Wandels für die Systemstabilität geradezu 
verpflichtend ist. Etliche Publikationen der letzten Jahre sind 
unter dieser Prämisse verfasst worden. Die Motivation für eine 
kritische Erörterung der Praxis der Sozialen Marktwirtschaft 
wurde durch die jüngste Weltwirtschaftskrise noch verstärkt. 
Das personell mit einigen Institutsmitgliedern verbundene 
»Leipziger Forschungsseminar Politik und Wirtschaft« hat 
das Krisenphänomen zu einem Kernthema seiner Arbeit ge-
macht und 2010 mit der Buchpublikation »Bubbles, Schocks 
und Asymmetrien. Ansätze zu einer Krisenökonomik« ein Zwi-
schenergebnis geliefert.
Ein Nebenprodukt der historischen Forschung ist der Bei-
trag »Wirtschaftswissenschaften« zur gerade erschienenen 
fünfbändigen Geschichte der Universität Leipzig.
Ökonomische Theoriegeschichte und Evolutorische Ökono-
mik sind darüber hinaus ein fester Bestandteil der Lehre mit 
dem Ziel, den Studierenden eine 
Perspektive auf ihr Fach zu er-
öffnen, die Einseitigkeiten und 
Dogmatik vermeidet. Das ist ein 
wesentlicher Punkt angesichts 
des insbesondere in der Volks-
wirtschaftslehre entbrannten 
»Neuen Methodenstreits«, in 
dem sich nicht nur ein Streit um 
alternative Forschungsansätze, 
sondern auch ein Generationen-
streit widerzuspiegeln scheint. 
Zum Methoden- und Theori-
enpluralismus gibt es bei dem 
derzeitigen Stand der volkswirtschaftlichen Theorie, die alles 
andere als ein homogenes und logisch geschlossenes Gebilde 
darstellt, allerdings kaum eine ernsthafte Alternative. Gleich-
wohl hinterlässt der Dissens Spuren, die auch im Institut für 
Wirtschaftspolitik nicht zu übersehen sind. Der Wechsel von 
der ordnungspolitischen Grundlagenforschung hin zu einem 
wesentlich engeren Gegenstandsbereich, der Währungspoli-
tik, ist seit der Übernahme des Instituts für Wirtschaftspolitik 
durch Gunther Schnabl unverkennbar, wie auch sein Beitrag im 
Universitätsjournal (Heft 2/2011, S.16) unter Ausblendung der 
noch vorhandenen Breite der Forschungsarbeit am Institut für 
Wirtschaftspolitik belegt.
Prof. Dr. Friedrun Quaas vom Institut für Wirtschaftspolitik  
der wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät hat diesen Beitrag  
in Ergänzung zum Schwerpunktthema »Marktchancen –  
Verbindungen zwischen Wissenschaft und Wirtschaft«  
geschrieben.                  
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Personali
Neu berufen
men des American (ACVIM) und Euro-
pean (ECVIM-CA) College of Veterinary 
Internal Medicine beendete. Schließlich 
erwarb Burgener noch den PhD an der 
Universität Bern und habilitierte sich 
dort im Bereich der caninen und felinen 
Gastroenterologie. Für seine neue Aufga-
be hat der Schweizer einiges vor:  Unter 
anderem möchte er ein europäisch und 
amerikanisch anerkanntes dreijähriges 
Residency Programm für Graduierte ein-
richten, das es noch kaum in Deutschland 
gibt. »Dieses Programm hebt die Qualität 
der Ausbildung von Graduierten für eine 
klinische und akademische Laufbahn er-
heblich«. Auch in der Forschung hat der 
soeben 40 gewordene Burgener einiges 
vor: Vor allem die Gastroenterologie, 
beispielsweise entzündliche Darmer-
krankungen bei Kleintieren ähnlich dem 
»Morbus Crohn« beim Menschen, sowie 
die Endokrinologie stehen im Mittel-
punkt seines Forschungsinteresses. 
Auch in seiner Freizeit geht es neben 
Tennis und Squash um den Hund: Mit 
seinem ungarischen Vizsla »Seeley« hat 
Iwan A. Burgener sein ganz persönliches 
tägliches Anti-Stress-Programm gefun-
den. Und da so ein Hund nicht gern fliegt, 
geht es auf Reisen v.a. mit dem Auto 
durch Europa. 
M.R.                 
Zwischen Wunsch und Wirklichkeit liegen manchmal Welten. Bei Mathi-
as Faßhauer ist das anders. Er lebt den 
Traum, den er schon als kleiner Junge 
hatte. Er hat sich den Naturwissenschaf-
ten verschrieben, ist Arzt geworden und 
seit Anfang Juni Professor für Endokri-
nologie der Adipositas am Integrierten 
Forschungs- und Behandlungszentrum 
(IFB) AdipositasErkrankungen Leipzig.
»Untersucht werden in den Studien 
zum Fettgewebe die Veränderungen der 
Botenstoffe, die von Fettzellen produ-
ziert werden und die zu Adipositas und 
ihren Folgeerkrankungen führen«, er-
klärt Faßhauer. Diese Botenstoffe, auch 
Adipokine genannt, beeinflussen bei-
spielsweise die Appetitkontrolle oder 
die Glukoseaufnahme in Muskeln und 
Fett. Im Fokus seiner Forschung steht 
momentan ein spezielles Adipokin, das 
sogenannte adipocyte fatty acid-binding 
protein.
Der Forscher und sein Team wollen die 
Funktion dieses Proteins entschlüsseln. 
Relevant ist das deshalb, weil dieses 
Adipokin im Verdacht steht, das Risiko 
krankhaft übergewichtiger Menschen zu 
erhöhen, an Diabetes mellitus, dem me-
tabolischen Syndrom und an Atheroskle-
rose zu erkranken. Der Adipositas-Ex-
perte erforscht außerdem, welche Rolle 
verschiedene Adipokine bei Diabetes 
und Bluthochdruck in der Schwanger-
schaft sowie bei Nierenfunktionsstörun-
gen spielen.
 
Prof. Dr.  
Iwan A. Burgener 
Prof. Dr.  
Mathias Faßhauer
Aus der Schweiz, genauer aus Fiesch in den Walliser Alpen, kam der Vete-
rinärmediziner Iwan A. Burgener zum 1. 
April 2011 auf die neu eingerichtete Pro-
fessur für die Innere Medizin der Klein-
tiere. »Die Professur entspricht genau 
meinem Profil. Mit der Inneren Medizin 
von Kleintieren beschäftige ich mich be-
reits seit vielen Jahren intensiv«, so der 
Professor. Dieses Fach als Erstberufung 
aufzubauen, sei eine vielversprechende 
Option: »Es ist sehr reizvoll, dieses Ge-
biet neu zu gestalten und eigene Ideen in 
Lehre und Forschung schnell und gezielt 
umsetzen zu können.« 
Professor Burgener hat an der Univer-
sität Bern Veterinärmedizin studiert mit 
dem ursprünglichen Ziel, als Tierarzt 
tätig zu werden. Nach dem Studium pro-
movierte er in der Neuroimmunologie in 
Bern. Danach schloss sich ein rotieren-
des Internship (Universität Bern) und 
eine Residency in Innerer Medizin Klein-
tiere in Bern und den USA (Baton Rouge, 
Louisiana) an, welche er mit den Diplo-
Mathias Faßhauer ist gerade einmal 37 
Jahre alt. Als er zum Professor ernannt 
wurde, war er sogar noch 36. Wie man es 
so schnell so weit bringt? Mit Fleiß und 
Disziplin, aber auch mit Leidenschaft. 
»Als Kind wollte ich nie Lokführer oder 
so etwas werden. Ich habe mich schon 
immer für Medizin und Naturwissen-
schaften interessiert«, erzählt er. »Arzt 
stand immer auf meiner Berufswunsch-
liste.« Als Leistungskurs im Abitur wähl-
te er Chemie und studierte anschließend 
Medizin. »Ich habe mein Hobby zum Be-
ruf gemacht.« Ein Privileg.
Im Studium entdeckte der gebürtige 
Hallenser sein Interesse für die Stoff-
wechselmedizin. Seitdem ist die Endo-
krinologie sein Spezialgebiet. Während 
eines Forschungspraktikums an der Har-
vard Medical School in Boston forschte 
er mit Fettzellen. »Fettzellphysiologie ist 
sehr spannend und es gibt eine Menge 
ungelöster Fragen«, sagt Faßhauer. Aus 
diesen Bereichen entwickelte sich nun 
sein vorrangiges Forschungsprojekt: die 
Endokrinologie der Adipositas.
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Bei einem Auslandsstudium an der Universität in Jerusalem 1995 wurde 
seine Leidenschaft fürs Hebräische ge-
weckt: Dieses Jahr war für Prof. Dr. Ale-
xander Deeg prägend. »Ich fand das so 
faszinierend und herausfordernd«, sagt 
er. Damals lernte er Neuhebräisch und 
tauchte in die jüdischen Gesetzestraditi-
onen ein. Diese Faszination hat den heute 
39-Jährigen nicht mehr losgelassen. Zum 
1. März wurde er als Professor am Ins-
titut für Praktische Theologie der Uni-
versität Leipzig berufen und will unter 
anderem die in Jerusalem gesammelten 
Erfahrungen in seine Arbeit an der Alma 
mater einbringen.
Der gebürtige Oberfranke studierte an 
der Universität Erlangen Theologie und 
war nach seinem Abschluss von 1998 bis 
2000 als Vikar in einer kleinen Kirch-
gemeinde tätig. Dann zog es Deeg zu-
rück an die Universität Erlangen, wo er 
sich als wissenschaftlicher Mitarbeiter 
am dortigen Lehrstuhl für Praktische 
Theologie unter anderem wieder mit der 
jüdischen Predigt und der Frage befass-
Nicol bemühte sich der moderne Christ 
in Pfarrerfortbildungen, den oftmals in 
der Gesellschaft als leicht verstaubt gel-
tenden Predigten in den evangelischen 
Kirchen ein etwas anderes Image zu ge-
ben. »Die Predigtrede muss mutiger, bi-
blischer und kreativer werden«, ist Prof. 
Deeg überzeugt.
Nach seiner Habilitation zum evange-
lischen Gottesdienst wechselte Deeg im 
Herbst 2009 in die Lutherstadt Witten-
berg, wo er ein Zentrum der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland (EKD) für 
evangelische Predigtkultur aufbaute. 
Knapp eineinhalb Jahre später folg-
te er dem Ruf nach Leipzig. »Ich habe 
unendlich viel Spaß an der Arbeit mit 
Studierenden«, sagt Prof. Deeg. Bei den 
angehenden Theologen will er die Lust 
wecken, inmitten unserer Gesellschaft 
und ihrer Herausforderungen kritisch 
und leidenschaftlich von Gott zu reden. 
Auch die Lust an der Sprache spiele da-
bei eine wichtige Rolle. Deshalb hat Deeg 
eine Kooperation mit dem Deutschen Li-
teraturinstitut angeschoben.
S.H.                         
 










te, was die evangelischen Theologen 
davon lernen können. »Das war eine 
spannende Forschungsarbeit. Bisher 
hatte sich christliche Theologie nie mit 
Predigten im Judentum beschäftigt«, 
sagt er. Von dieser Motivation angetrie-
ben, initiierte er gemeinsame Seminare 
zur Predigt für Juden und Christen. Mit 
seinem Doktorvater Prof. Dr. Martin 
Nach langer schwerer Krankheit ist 
der emeritierte Ordinarius für Ge-
schichte der Mathematik und der 
Naturwissenschaften und ehemalige 
Direktor des Karl-Sudhoff-Instituts 
Prof. Dr. Hans Wußing am 26. April 
verstorben.
Wußing hat in Leipzig Mathematik, 
Physik und Chemie studiert und wurde 
1957 mit einer Arbeit »Über Einbettun-
gen endlicher Gruppen« promoviert. Im 
gleichen Jahr trat er als Assistent in das 
Karl-Sudhoff-Institut ein und widmete 
sich von da an der historischen Dimen-
sion der Mathematik. 1966 erfolgte die 
Habilitation über die Genese der Grup-
pentheorie im 19. Jahrhundert. Ab 1967 
leitete Wußing im Sudhoff-Institut die 
Abteilung für Geschichte der Mathema-
tik und der Naturwissenschaften, die 
Berufung auf den entsprechenden Lehr-
stuhl erfolgte 1970. Von 1977 bis 1982 
war er Direktor des Instituts. 
Im Zentrum von Wußings universi-
tärem und wissenschaftsorganisatori-
schem Engagement stand die Werbung 
für die Wissenschaftsgeschichte. Er 
konnte es als persönlichen Erfolg ver-
buchen, dass die Geschichte von Ma-
thematik, Physik, Chemie und Biologie 
obligatorischer Bestandteil der Lehrer-
ausbildung wurde. Mehr als 200 Publi-
kationen stammen aus seiner Feder, dar-
unter zahlreiche Bücher. Fast bis zuletzt 
hat er an Neuauflagen, Aktualisierungen, 
Überblicksdarstellungen und Handbü-
chern gearbeitet. Sein monumentales 
zweibändiges Werk »6000 Jahre Ma-
thematik« wurde 2009 abgeschlossen; 
zudem leitete Wußing 1967-1998 die 
Redaktion der Zeitschrift für Geschichte 
der Naturwissenschaften, Technik und 
Medizin (NTM). 
Ab 1981 war Prof. Hans Wußing Or-
dentliches Mitglied der Académie Inter-
nationale d’Histoire des Sciences und 
Nachruf für Prof. Dr. Hans Wußing (1927–2011)
wurde 1984 als Ordentliches Mitglied 
in die Sächsische Akademie der Wissen-
schaften aufgenommen. Dort war er bis 
1998 Vorsitzender der Kommission für 
Wissenschaftsgeschichte und begleite-
te maßgeblich das 2004 abgeschlosse-
ne Langzeitvorhaben »J. C. Poggendorff 
Biographisch-literarisches Handwörter-
buch der exakten Naturwissenschaften«. 
1993 erhielt Wußing den renommierten 
Kenneth O. May-Preis der Internationa-
len Kommission für Geschichte der Ma-
thematik (ICHM).
Die Universität und insbesondere 
das Sudhoff-Institut für Geschichte der 
Medizin und der Naturwissenschaften 
nimmt Abschied von einem ebenso kun-
digen wie liebenswürdigen Kollegen, der 
auch im Ruhestand dem Haus persönlich 
verbunden blieb und seine Erfahrung 
zur Verfügung stellte. 
Prof. Dr. Dr. Ortrun Riha      
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